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PAULECKHARDT: 


Die Geburt des Politiſchen 


Sr Jabe 1939 ift das Jahr der 


25jährigen Wiederkehr des Weltkriegs— 
beginns. Man hat viel geredet und ge— 
ſchrieben über die Arſachen dieſes Krie— 
ges und ſeine Schuldigen. Die Kriegs— 
ſchuloͤlüge ift ſchon lange nicht mehr at- 
tuell und die Anterſuchungen über die 
Kriegsurſachen ſind über Aktenſammlun— 
gen meiſt nicht hinausgekommen. Das iſt 
auch alles im entſcheidendͤen Sinne nicht 
weſentlich. Je mehr unfer Abftand von 
den Jahren 1914-1918 aber wächſt, deſto 
deutlicher wird uns der wirkliche Weſens— 
gehalt des großen Krieges, ſein geſchicht— 
licher, ſein weltgeſchichtlicher Charakter. 
Er offenbart ſich dann in zwei großen, 
charakteriſtiſchen Erſcheinungen: 


Einmal erſcheint der Krieg als das 
erſtmalig die ganze Welt in ſeinen 
Bann ziehenoͤe gemeinſame Ereignis. 
zum anderen ift es Deutſchland, 
um das dieſes Weltgeſchehen gravitiert, 
an dem ſich Gefühlswelt und Machtſtre— 
ben der anderen Volker orientieren. 
Wie ſie es tuen, iſt für unſere vorlie— 
gende Betrachtung unweſentlich, das Ent— 
ſcheidende ift, daß fie es tuen. 


Es iſt mit 1914 im Weltgeſchehen ein 
Entwicklungsſtadium erreicht, in dem ſich 
die Volker mit ihren Staaten und Kul- 
turen auf einem allen gemeinſamen 
Schauplatz treffen. And dieſes Creffen, 
das in einem wirklich umſpannenden 
Zeit punkt den ganzen Ero raum er- 
ſchüttert, hat als offenbare Arſache 
die Deutſchen: Daß wir Deutſchen 
überhaupt auf der Welt find, 
daß wir es wagten, Anſpruch 
auf Leben zu erheben, das ift 
die wahre Arſache des Welt- 


frieges. Damit müſſen wir uns end- 
gültig vertraut machen. 


Indem alle geſchichtlichen Entwick— 
lungslinien der Welt zu jener umfaſſen— 
den Phaſe zuſammenſchießen, die den 
Exiſtenzkampf eines Volkes bedeutet, 
indem die Regierungen nahezu der gan— 
zen Welt ihre Staaten zu einem Bunde 
vereinigten, um uns zu vernichten, wurde 
Deutſchland zu einer Welt für ſich. 


In der Örganifation und konzentrier— 
ten Führung des Vernichtungskampfes 
gegen die deutſche Mitte einerfeits - 
und dem dagegen zuſammengefaßten 
Wioͤerſtand Deutſchland andererſeits, kün— 
digt ſich für den geſchichtserfahrenen 


Beobachter bereits der Zuſammenſtoß 
zweier weltanſchaulichen Prin- 


zipien an, zwiſchen denen bis zur Ent— 
ſcheidung gerungen werden muß. Hier 
liegt das Quellgebiet der 
deutſchen Revolution. Auf der 
Seite der Welt wurde die Materie, die 
Zahl gegen uns mobil gemacht. Mate- 
rialſchlachten mit eroͤrückenden Maſſen— 
aufgeboten und jene gegen Leib und Le— 
ben nicht nur des Soldaten, ſondern 
auch jedes deutſchen Menſchen, alſo 
auch Frauen und Kinder, gerichtete Hun— 
gerblockade ſollten ein ganzes Volk 
ausrotten. Am dieſes deutſche 
volk ging es einzig und al: 
lein. Seine Behauptung und 
Durchſetzung gegenüber der 
Welt wurde darum zum aus— 
ſchließlichen Sinn und Inhalt 
der deutſchen Revolution. Wir 
konnten bekanntlich den Mangel an Ma— 
terial, an Menſchen, an Lebensmitteln 
nur ausgleichen durch gigantiſche Anfor— 


derungen an die Kampfſittlichkeit, körper 
liche Bedürfnisloſigkeit und ſeeliſche 
Wioͤerſtandskraft jedes einzelnen Deut: 
ſchen und durch eine unerhörte Inten— 
ſivierung des geſamten Lebens der 
Nation. 


D. heroiſchſter, in der Geſchichte 


beiſpiellos daſtehender Anſtrengungen 
war aber der Zuſammenbruch unver— 
meioͤlich. 


Warum? Wir beſaßen keine Füh— 
rung, welche die Stunde begriff, die die 
Weltuhr unſerem Volke zeigte. Die welt— 
geſchichtliche Aufgabe, die unſerem Volke 
geſtellt war, ging über die moraliſche 
und geiſtige Kraft unſerer Führung. Sie 
vermochte es nicht, dem ſchwer um ſeine 
Exiſtenz ringenden Volk den belebenden 
Feueratem einer revolutionären Idee 
einzuhauchen, die dem erbitterten Ringen 
einen Sinn hätte geben können: das hat 
uns ſchließlich zuſammenbrechen laſſen. 
Es iſt gar nicht auszudenken, was ges 
ſchehen wäre, wenn die Heimat nur über 
einen Bruchteil jenes Geiftes verfügt 
hätte, der die Fronttruppe noch während 
der Frühjahrsoffenſive 1018 beſeelte. 
Wir wären ſchon damals in revolutio— 
närem Durchbruch das Weltvolk gewor— 
den, das heute zu werden wir uns an— 
ſchicken. Adolf Hitler an Stelle Beth— 
mann-Hollwegs - gar nicht auszumalen! 

Die von den Weltmächten gegen 
Deutſchland in Marſch geſetzten Kräfte 
waren nämlich vor allem auch ideolo— 
giſcher Natur. Das Feuer diefer Jdeo— 
logien hätte nur durch das Begenfeuer 
einer ſtärkeren Idee unſchädlich gemacht 
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werden können. Dieſer Verſuch wurde 
aber von der Führung des „Volkes der 
Dichter und Denker“ gar nicht unternom— 
men. Wir haben den Krieg ver⸗ 
loren, weil wir ihn nur mili⸗ 
täriſch führten und nicht welt- 
anſchaulich, weil wir den letz⸗ 
ten und tiefſten Sinn des 
Gegenſatzes der Welt gegen 
uns nicht begriffen und keine 
Ahnung hatten von der Ge— 
fahr der unerhörten ideolo— 
giſchen Einkreiſung. 

Als Deutſchland am 9. November 
1918 zuſammenbrach, da war das wirk— 
liche Bild unſerer Lage dem deutſchen 
Volke ſchmerzlich verhüllt. Es ließ apa— 
thiſch alles mit ſich geſchehen, zunächſt 
einmal froh, wenigſtens dem mörderi— 
ſchen Waffenkrieg entronnen zu ſein. 
Dieſer gefährliche Zuſtand der Erſchlaf— 
fung und Lethargie wurde bekanntlich 
von den Weltmächten ausgenutzt, um 
mit Hilfe inſtinktloſer und verbrecheri⸗ 
ſcher Elemente, leider auch ſolcher deut— 
ſchen Blutes, die demokratiſch-marxiſti⸗ 
ſche Parlamentsherrſchaft in Deutſchland 
aufzurichten: Das offizielle Deutſchland 
war wieder einmal eine ideologiſche Ko— 
lonie fremder Weltmächte geworden. 

In den tieferen Schichten des Volkes 
aber ſpielte ſich unterdeſſen ein Vorgang 
ab, der ſich den Weltmächten und ihren 
Dafallen in Deutſchland entzog, der 
ihnen aber in ſeiner Folgerichtigkeit ge— 
fährlich werden ſollte: Die Geburt 
des Politiſchen in feiner weſen— 
haft deutſchen Prägung. 

Ein Reſt kämpferiſchen Lebens De- 
hauptete fih feit dem Zusammenbruch 
in dem grauſigen deutſchen Inferno. Das 
Schickſal vertraute es einem Manne 
an: und der hat es gerettet. Dieſe 
Tatſache genügt allein, um fanatiſch an 
den gottgewollten Charakter der Sen- 
dung Adolf Hitlers zu glauben. 

Als Adolf Hitler im pommerſchen 
Lazarett Paſewalk den Entſchluß faßte, 
Politiker zu werden, da geſchah das im 
brennenden Herzen eines Einſamen, dem 
das Schickſal des großen Krieges er— 
ſchienen war als der revolutionäre An— 
ruf an fein Volk, eine Welt der gott- 
gewollten Ordnung zu ſchaffen im Kampf 
gegen die Weltmächte des Chaos und 
des Verfalls: Für Adolf Hitler, 
den Frontſoldaten, hatte die 
Begebenheitdes großen Krie⸗ 
ges mit 1918 noch keinen Ab- 
ſchluß gefunden. 


Dae Gegner, die ſich lange in ihren 


Rollen kannten, hatten 1914-1918 ver⸗ 
ſucht, das Spiel aus fih heraus darzu- 
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ſtellen. Aber die Probe iſt noch nicht das 
Schauſpiel. Wir ſind als Volk zwar 1918 
von der Bühne abgetreten, aber wir ha- 
ben ſie, dank Adolf Hitler, nicht verloren. 
Am 30. Januar 1935, jetzt vor ſechs 
Jahren, zog er den Vorhang auf. Das 
eigentliche Spiel konnte mit neuer Rol- 
lenbeſetzung und vor allem unter einer 
neuer Regie mit klarer dramatifcher Idee 
beginnen. Vor diefer neuen weltgeſchicht— 
lichen Situation ſtanden die Mächte von 
Derfailles und Genf faſſungslos. Sie 
konnten ſich nicht von der Erinnerung 
trennen, daß Deutſchland einmal das 
Schlachtfeld war, auf dem fih Habs- 
burger und Frankreich ſchlugen, auf dem 
einmal um Oſtindien und Kanada gewür— 
felt wurde. Daß das Deutſchland der 
Erzberger, Rathenau, Streſemann, Se- 
vering, wie fie glaubten, über Nacht fidh 
wandelte, das ging über ihr Begriffs- 
vermögen. Irgend eine unbekannte Größe 
mußte es offenbar in Deutſchland, die- 
ſem ſeltſamen Land, geben, die ihnen 
immer wieder die Rechnung verdarb. 
vom Krieg her, wo die Feſtung Deutſch— 
land ſich gegen ſie alle behauptet hatte, 
lag ihnen noch ſo ein unbehagliches Ge— 
fühl in den Knochen. Aus dieſem deut— 
ſchen Volk ſollte einer klug werden. 


Man hatte ja auch nie den ernſtlichen 
verſuch gemacht, dies Deutſchland wirk— 
lich kennenzulernen und zu verſtehen. Die 
es aber taten, wie z. B. Carlyle oder 
Houfton Stewart Chamberlain, blieben 
Ausnahmeerſcheinungen und wurden von 
ihren Landsleuten in ihrem Bemühen 
nicht ernſt genommen. So blieb ihnen 
zumeiſt Deutſchland rätſelhaft und im 
letzten Grunde unheimlich. Aus ſolcher 
Weltangſt vor Deutſchland waren die 
Weltmächte gegen es in den Krieg ge— 
gangen, wurde Verſailles geboren, der 
Völkerbund gegründet und die ganze 
Paktpolitik beſtimmt. 


Wir wiſſen heute, welchen Anteil der 
deutſche Arbeitsfanatismus der Vor— 
kriegszeit an der feindfeligen Stimmung 
der Weltmächte gegen uns hatte. Anſere 
Arbeitsintenſität legte den ſatt und auf 
Ruhe und Genuß eingeſtellten weſtlichen 
Demokratien ein Wirtſchaftstempo vor, 
das ſie zutiefſt beunruhigte. Das wilhel— 
miniſche Reich verſuchte auf ſeine Art den 
Jahrhunderte umfaſſenden politiſchen 
Zeitverluſt der deutſchen Geſchichte durch 
Entwicklung der Technik, der Indͤuſtrie 
und des Welthandels aufzuholen. Die 
Beſten der Nation wandten ſich damals 
mit großer Begeiſterung in die tehni- 
ſchen und wirtſchaftlichen Berufe, dort 
Höchſtleiſtungen nicht nur fachlicher, ſon— 
dern auch organiſatoriſcher Natur her- 
vorbringend. Die Politik aber blieb einer 


kleinen zünftigen, ſie auch beruflich-fach⸗ 
lich betreibenden, geſellſchaftlichen Gruppe 
vorbehalten. 

Was aber der Deutſche anpackt, das 
macht er bekanntlich ganz und gründlich. 
So wurde der deutſche Arbeitsfanatiker 
ein bei anderen Völkern gefürchteter 
Wirtſchaftskonkurrent — wohlbemerkt: 
nicht aus politiſchem Wollen, fondern 
weil er an der Arbeit und am immer 
mehr ſich ſteigenden Arbeitserfolge eine 
leidenſchaftliche Freude hatte. So baute 
er z. B. die Bagoͤaoͤbahn - rein aus 
Freude an dieſem Arbeitsprojekt und 
nicht um eine Aufmarſchſtraße zu ha— 
ben für einen vorzubereitenden politiſchen 
Anſchlag auf Indien. 

Wieviel brauchbare poli- 
tiſche Energien gingen der 
Kation duch Fehlleftung in 
die Wirtſchaft verloren! 

1918 ſchien dann die feindliche Welt 
ſoweit mit Deutſchland, daß es die Ar— 
beitsverweigerung, den Streik, pries und 
die Verweigerung des Waffendienſtes, 
die Fahnenflucht, lobte. Als Arbeiter, 
als Soldat, war der Deutſche einmal ge- 
fährlich geweſen. Dieſe Gefahr war jetzt 
allem Anſchein nach gebannt. Daß es 
vorläufig ſo bleiben würde, garantierten 
die Suſtemparteien, die Hilfstruppen der 
Weltmächte bis Adolf Hitlers 
NSDAP. die politiſche Durchbruchs— 
ſchlacht gewann. Dieſe Partei war keine 
Partei alten Stils, fie war eine lei⸗ 
denſchaftlich begeiſterte Ar— 
mee Sifziplinierter politi⸗ 
[her Soldaten. Sie verfügte über 
Waffen, die man nicht kannte, geſchweige 
denn ſelbſt zu handhaben vermochte: da 
war eine Idee im Anmarſch, die nicht 
irgendwo im beziehungsloſen Raum ein 
metaphyſiſches Dafein führte, um hin 
und wieder zur Erde herabzuſteigen und 
Geſchichte zu machen. Dieſe Idee war 
das wache geiſtige Bewußt— 
fein von der diesſeftigen 
Wirklichkeit Volk. 


2 Koch niemals in der Geſchichte war 
der deutſche Menſch ſo heftig und brutal 
mit einer feindlihen Wirklichkeit konfron— 
tiert worden wie im Weltkrieg. Der ab— 
grundtiefen Wirklichkeit des Haſſes einer 
ganzen Welt hatte nur eine andere Wirk— 
lichkeit vier Jahre lang ftandhalten kön⸗ 
nen: das Volk. Es in feinem 
Wert entdeckt und als politi⸗ 
ſche Größe aktiviert zu haben, 
it das hiſtoriſche Verdienſt 
Adolf Hitlers. Als Millionen den 
Glauben an ihr Volk verloren, da glaubte 
er allein an dies Volk. Als Millionen fih 
in unfruchtbarem Hader verzehrten, da 


legte er entſchloſſen das Fundament 
völkiſcher Einheit. Als die Feigheit zur 
Tugend erhoben wurde, hißte er das 
Banner ſoldͤatiſchen Mutes. Als die 
Klugheit ihm die Sinnloſigkeit feines Be- 
ginnens vorrechnete, bewies er durch die 
politiſche Tat, daß das Schickſal Minder— 
heiten, auch wider alle beſſere Vernunft, 
den Sieg ſchenkt, wenn ſie zum letzten 
Einſatz für eine Idee bereit find. Aller 
dings nicht für irgendeine Ideologie, die 
von außen an das Volk herangetragen 
wird, ſondern für das aus deutſchem 
Blut gezeugte geiſtig-ſeeliſche Bewußt— 
ſein vom völkiſchen Leben, das es zu ret— 
ten und kämpferiſch zu behaupten gilt. 
Das war die revolutionäre Geburt 
des Politiſchen im deutſchen 
Omi. 

Es ſteht alfo unerſchütterlich feft: die 
äußere und innere Daſeinsnot verpflid- 
tete unſer Volk, wenn es nicht kümmer— 
lich zugrunde gehen wollte, zur Politik. 
Seit Adolf Hitlers Entſchluß, „Politiker 
zu werden“, iſt die Politik geheiligt in 
Deutſchland. Nun iſt fie nicht mehr ein 
Aushandeln von Intereſſen, kein Der- 
fahren beſtimmter Gruppen, auf dem 
Rücken des Volkes ihre Herrſchaft zu 
ſichern — jetzt iſt Politik die 
sinnvolle zZuſammenfaſſung 
aller pölkiſchen Kräfte zur 
totalen Lebensſicherung der 
Kation. Dazu gehört auch die Schaf— 
fung und Erhaltung einer geiſtigen Le— 
bensform. 

Wenn wir aus der Vergangenheit 
willen, daß der Deutſche immer Soldat 
aus ſelbſtverſtändlicher Haltung und da— 
mit der beſte Soldat der Welt iſt, 
daß er ferner der tüchtigſte Ar- 
beitsmenſch iſt, dann erfährt un— 
ſere Gegenwart beglückend die For— 
mung des politiſchen Dents 
ſchen. 

Die Politifierung des deutſchen Men— 
[hen im Sinne des Natienalſozialismus 
bedeutet nun nicht etwa, daß die Einjei= 
tigkeit des Kur-Soldaten, des Kur-Ar⸗ 
beiters oder des Nur-Wiſſenſchaftlers, 
des Nur⸗Wirtſchaftlers um eine zweite 
Seite, nämlich die politiſche, bereichert 
wird. Vielſeitigkeit befagt noch keine We— 
ſentlichkeit, Bereicherung noch keine Er— 
füllung und innere Wandlung. 

Die Politiſierung geſchieht nicht in 
der Weiſe, daß der Menſch ſeinen nach 
wie vor einfeitig aufgefaßten Beruf ver- 
ſieht und fich in der Freizeit politiſch be 
tätigt. Dann wäre die NSDAP. nicht 
mehr als einer der mannigfachen bürger— 
lichen Vereine, der fih nur dadurch von 
ihnen unterſcheidet, daß ſein Streben 
nicht der Kaninchenzucht oder dem Brief— 


markenſammeln dient, Jondern der Poli- 
tik. Dann könnte man neben die bisher 
wertfreie, d. h. völlig unpolitiſch aufge- 
faßte Wiſſenſchaft eine ſolche von der 
Politik ſtellen bzw. neben die bisherigen 
Aniverſitätsvorleſungen ſolche über „Na— 
tionalſozialismus“ anſetzen. 

Die weltanſchauliche Prüfung der 
Teilnehmer am Reichsberufswettkampf 
iſt daher keine Konzeſſion an einen augen— 
blicklich herrſchenoͤen politiſchen Zeitgeiſt, 
ſondern ein Ausdruck der inneren Wanoͤ— 
lung unſerer Berufsauffaſſung. Der Bes 
ruf iſt einmal ein von der Nation ver— 
liehenes und zu ihrem Nutzen zu führen— 
des Amt. Zum andern enthält er als 
Inhalt das geſamtnationale Leben, ge— 
ftaltet in der Weiſe der jeweiligen Be— 
rufseigenart. 


x en ift man alſo noch 
nicht, wenn man im Hauptberuf Militär— 
foldat, Beamter, Arbeiter, Wiſſenſchaftler, 
Bauer iſt und ſich im Nebenberuf oder in 
den Mußeftunden auch mit „Politik“ be— 
ſchäftigt. Nationalſozialiſt iſt man, wenn 
man ſeinen Beruf als eine Einheit auf— 
faßt, die einen beſonderen Ausodͤruck aller 
anderen Lebensmomente der Nation dar— 
ſtellt und wenn man bei der Berufsaus— 
übung darauf achtet, daß auch andere Le— 
bensnotwendigfeiten der Nation keinen 
Schaden erfahren, ſondern im Gegenteil 
gefördert werden. 

Jetzt iſt es nicht mehr ſo, daß ſich aus 
möglichſt einſeitiger Ausübung der Teil— 
berufe und der formalen Summierung 
dieſer Einzelleiſtungen eine Harmonie der 
nationalen Kräfte ergäbe. Nein, die or— 
ganiſche Einheit dieſer Kräfte bedarf be- 
wußter und durch Erziehung zu bewir— 
fender Herſtellung. Jede Berufshand- 
lung ſteht im Ganzen der völkiſchen Lei- 
ſtungsgemeinſchaft und iſt ausnahmslos 
zu deren Förderung verpflichtet. 

Hier liegt die vom Führer Hermann 
Göring geſtellte Aufgabe: Höchſte Inten- 
ſivierung der völkiſchen Leiſtungskraft 
der Nation auf allen Einſatzgebieten des 
Arbeiter- und Soldatentums. Das iſt 
nicht nur eine organiſatoriſche, Jondern 
vor allem eine erzieheriſche und politiſch 
führende, oder beſſer geſagt, politiſch zu— 
ſammenführende Aufgabe. 

War alfo der deutfche Soldat und der 
deutſche Arbeiter bisher einer feinoͤlichen 
Welt bereits als Einzel erſcheinung 
gefährlich und unbequem, der politiſche 
Deutſche als Geſamterſcheinung wird ihr 
furchtbar ſein. Denn er umſchließt nicht 
nur Soldatentum und Arbeitertum, fie 
zur höchſten Intenſität züchtend und dem 
politiſchen Zweck dienſtbar machend, ſon— 


dern er ſtellt darüber hinaus die fon= 
zentrierteſte Ballung und 
Stoßkraftaller deutſchen Le— 
bensenergien und Charakter- 
werte überhaupt dar. 

Der Bolſchewismus und die Demo— 
kratien verfolgen Hermann Göring vor 
allem mit ihrem Haß. Sie wien warum. 
Mir wiſſen es aber auch, und das ift 
entſcheibend. Früher liebte man uns um 
unſerer Schwäche willen - heute haßt 
man uns um unſerer Stärke willen. Wir 
politiſchen Deutſchen unſerer national— 
ſozialiſtiſchen Gegenwart haben eine lei— 
denſchaftliche Freude an der Macht. Die— 
ſer unſer Wille zur Macht iſt ſtärker als 
alle äußeren Amſtände. zur Durchſetzung 
der Lebensanſprüche der Nation, der ma— 
teriellen und geiftigen, bildet der Natio— 
nalſozialismus Macht, Macht nach innen 
und Macht nach außen. National- 
ſozialismus iſtorganiſierter 
Wille zur Macht zum Zwecke 
der umfaſſen den Dermwirf- 
lichung unſerer völkiſchen Le- 
bensidee im organiſchen We— 
ſensgefüge der Nation. 

So holt, auch in den allerweiteften 
Kreiſen unſeres Volkes, die Zeit, in die 
es ein wohlgeſinntes Schickſal verſetzt 
hat, ſelbſt aus oͤen beoͤächtigſten Hirnen 
und den ſchwerfälligſten Herzen politiſche 
Geoͤankengänge, politiſche Gefühle und 
politiſche Einſatzbereitſchaft heraus. An— 
ſerer politiſchen Epoche gerecht zu wer— 
den, ift eine Angelegenheit des Tempe- 
taments des Glaubens, der Verſeſſenheit 
- kurz des Blutes. Erft in zweiter Linie 
ift es eine Angelegenheit des Derftandes. 
Zum mindeftens iſt der Verſtand nicht 
entſcheidend. 


D as bürgerliche Deutſchland verfügte 
über eine Anmenge geſcheiter Menſchen; 
aber es ging trotzdem zugrunde. Die Re- 
publik von Weimar war mit dem Öl des 
Intellekt geſalbt - und doch war ſie die 
größte politiſche Pleite. 

Ihnen fehlte allen eins: Die uner- 
gründliche Triebkraft des Blutes, aus der 
ein leidenſchaftlicher Fanatismus, ein 
unerſchütterlicher Glaube, eine heilige 
Aberzeugung kommt. 

Kationalſozialismus iſt notwendiger- 
weiſe zuerſt eine Bewegung des Herzens, 
dann erſt eine der Hirne. Darum iſt er 
auch Weltanſchauung und nicht 
Welt an deutung. Weltanſchauung 
entſpringt einem Aufſtand der Herzen, 
entſpringt der Bildhaftigfeit und dem 
anſchaulichen Gegenſatz. 

Der intellektuell vermickerte Libera- 
lismus verſuchte es mit der milden Jung- 
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fernzeugung des Geiftes und ging an po— 
litiſcher Impotenz zugrunde. 

Der Kationalſozialiſt jeoͤoch verfügt 
über ein ungeheures Anſchauungsmate⸗ 
rial des lebendigften Lebens, über eine 
gewaltige Fülle von Bildern und Erleb— 
niſſen. Noch niemals in der Geſchichte iſt 
der deutfhe Menſch in folh unheimlicher 
Eindringlichkeit vor die großen und letz 
ten Fragen des Seins, vor das Angeſicht 
weltweiter Entſcheidungen geſtellt wor- 
den. 

Der Nationalſozialiſt als politiſcher 
Menſch des modernen Deutfchlands fühlt 
ſehr genau den allgemeinen Anterſchied 
zwiſchen der eigenen und der feindlichen 
Welt. Er fühlt, daß wir es auf der Ge- 
genſeite mit Mächten zu tun haben, die 
ein voll ausgebildetes, abgeſchloſſenes 
Daſein der Sättigung, alſo das Gewor— 
dene und damit die Ideale ihrer bisheri- 
gen Weltentwicklung hanoͤgreiflich vertre- 
ten. Er weiß auch, daß dieſe Tatſache 
allenthalben, unter ihnen ſelbſt, auch bei 
den Keutralen, nach dem Geſetz der Be— 
harrung und Trägheit immer wieder leicht 
zu Gehör gebracht werden kann. 

Andererſeits fühlt er aber auch, daß 
das neue Deutſchland kein abgeſchloſſenes, 
gewordenes, fondern ein werden- 
des, übermächtiges Leben da= 


OTTO SCHEEL 


gegen zu verteidigen hat und daß dieſer 
Amſtand den anderen Jo ſchwer verftänd- 
lich zu machen ift. Das Flüſſige der na- 
tionalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, die 
ſo gar nicht in das überkommene und be— 
gueme Begriffsſchema der demofratifchen 
Welt mit ihren konventionellen politiſchen 
Spielregeln hineinpaßt, das alles wird 
als ſhocking, als „ungehörig“ empfunden. 


In Wirklichkeit aber wird hier, ganz 
abgeſehen von nationalen Reffentiments, 
die auch mitklingen mögen, ein Bruch von 
epochaler Bedeutung ſichtbar, ein Bruch 
der unheilbar iſt. Es ſtehen ſich zwei 
Welten gegenüber, die ſich gegenſeitig 
nicht nur im politiſchen, fondern auch im 
geiſtesgeſchichtlichen Sinne ausſchließen, 
Oder anders ausgeoͤrückt: Dem Stilprin— 
zip eines abfteigenden, d. h. im falſchen 
formalen Denken erſtarrten zeitalters 
ſteht gegenüber das Stilprinzip eines 
auffteigenden, von den oͤynamiſchen Kräf— 
ten einer ſchöpferiſchen Lebensanſchauung 
beherrſchten Zeitalters. 


EB Sage meldet, daß nach der blu— 


tigen Schlacht auf den katalauniſchen Fel— 
dern die Geiſter der Erſchlagenen noch tage- 
lang in den Lüften erbittert miteinander 


rangen. So wird das weltgeſchichtliche 
Thema, das vor 25 Jahren krregeriſch 
angeſchlagen wurde, heute im geiſtig— 
weltanſchaulichen Raum nicht weniger 
kriegeriſch variiert. Ebenſowenig wie vor 
einem Dierteljahrhundert ein Ausweichen 
vor der Waffenentſcheidung möglich war, 
gab es am 30. Januar vor ſechs Jahren 
ein Ausweichen vor der politiſchen Ent— 
ſcheidung und wird es in Zukunft ein 
Ausweichen vor der weltanſchaulichen 
Entſcheidung geben. Auch hier heißt es, 
um mit Beethoven zu ſprechen, „dem 
Schickſal in den Rahen greifen“. Wir 
denken da an Alfred Roſenbergs Wort: 
„So wie der politiſche Kampf Ge— 
ſtalt gewonnen hat, ſo hoffen wir, daß 
auch der kommende funfelnde © e í ft e s = 
kampf, dem wir entgegengehen, gleich- 
falls eine weltanſchaͤuliche, plaſtiſche For— 
mung hervorbringen wird. Wir find uns 
natürlich bewußt, daß das geiſtig kultu— 
relle Leben durch keinerlei Formeln und 
zwangsglaubensſätze im einzeln beſtimmt 
und geregelt werden kann. Die ſchöpfe— 
riſche Perſönlichkeit wird immer 
durch die Tat beweifen, was fie rich- 
tunggebend zu leiſten vermag. 
Dieſe Tat aber ift dann auch wirklich 
Kichtung und das iſt entſcheidend 
auch auf diefem Gebiet unſeres Lebens.“ 


Die Begründung des Abendlandes 


Das im Erſcheinen begriffene Werk 
des Kieler Hiſtorikers Otto Scheel „Die 
Wikinger“, Aufbruch des Kordens (Hohen— 
ftaufen-Derlag, Stuttgart) gibt zum er- 
ſten Male einen auf Grund der neueſten 
Erkenntniſſe großlinigen Überblick über 
die Stellung der Wikinger in der Ge— 
ſchichte Europas und ihre Bedeutung für 
die Entwicklung der Handelswege in der 
Frühzeit und Staatengründungen in den 
verſchiedenen Teilen unſeres Eroͤteils. 
Wir find in der Lage, unſeren Leſern 
ſchon heute einen Abſchnitt aus dieſem 
grundlegenden Werk zu vermitteln. 


* 


Die Germanen find Weltvolk und 
ihre Leiſtung iſt Weltgeſchichte. Durch ſie 
tritt das nördlihe Mittelmeer Europas, 
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das wir heute Nord- und Oſtſee nennen, 
mit gleichem geſchichtlichem Rang neben 
das ſüdliche Mittelmeer unſeres Kon— 
tinents. Geringeres als dies darf nicht 
geſagt werden. Vielleicht mehr, Gerin— 
geres aber nicht. Wir haben auch keinen 
Anlaß, von jungen Völkerſchaften zu 
reden, wenn wir von der germaniſchen 
Völkerfamilie zu erzählen beginnen. An 
Alter kann fie es mit jedem der große 
Geſchichte wirkenden Völker Europas 
aufnehmen. Das hat die archäologiſche 
Forſchung ſo überzeugend nachgewieſen, 
daß ſogar mit guter Aberlegung gefragt 
werden konnte, ob nicht die Germanen 
die älteſte bezeugte Völkerfamilie ſeien. 
Vor einer ſchriftlichen Bezeugung ſtehen 
wir freilich nicht. Doch das ift nicht we- 
ſentlich, ſo erwünſcht und aufſchlußreich 


Hölkerwanderung und Wikingbewegung 


auch ſchriftliche Quellen wären. Entſchei— 
dend bleibt, daß die Archäologie den 
ſicheren Kachweis des hohen Alters der 
Germanen erbracht hat. Sie hat alſo 
unſer Blickfeld zeitlich ungemein vertieft. 
Indem fie zugleich die Sieoͤlungs- und 
Kulturkraft der Germanen zu ſchildern 
begann, wurde der Vorſtellung, als hätte 
man es mit geſchichtsloſen Völkerſchaften 
zu tun, der verdiente Untergang bereitet. 
Als fie in die Zeit eintraten, in der 
ſchriftliche Quellen zu fließen beginnen, 
lag bereits eine ſtarke Geſchichte hinter 
den Germanen. Jetzt, in den ſpätgerma⸗ 
niſchen Jahrhunderten, weitet fie ſich 
mächtig. 

Nun begann die politiſche Berührung 
der Geſchichtsräume beider Mittelmeere. 
And dem germaniſchen Geſchichtsraum 


fiel die Führung zu. An den Germanen 
ſcheiterte Roms Verſuch, das „vollkom— 
mene“ Weltreich aufzurichten. Es konnte 
am Rande der germaniſchen Welt fih 
feſtſetzen, auch einige Jahrhunderte dort 
ſich halten, aber Germanien zu unter- 
werfen gelang ihm nicht. Wohl aber zer— 
brach Germanien die römiſche Macht. 
And während der germaniſche Oſtſee— 
raum, der alte germaniſche Siedlungs- 
raum, nie eine römiſche Herrſchaft ge— 
ſehen hat, erlebte oͤas Weſtbecken des 
Mittelmeeres ſamt der Halbinſel, von 
der die römiſche Weltmacht aufgeſtiegen 
war, germaniſche Herrſchaften, bis ein 
neues germanifch geführtes Weltreich fie 
ablöſte. Es iſt darum keine Abertreibung, 
wenn geſagt wurde, daß die geſchichtliche 
Leiſtung und Wirkung der aus dem Mit- 
telmeerraum des Nordens hervorbrechen— 
den Kraft in keiner Weiſe der des ſüoͤ— 
lichen Mittelmeerraumes nachſteht. 


In unſeren Geſchichtsdarſtellungen 
nimmt ſie darum auch einen mächtigen 
Raum ein. Europäiſch geſehen, geht es 
um die Begründung des Abendlandes, 
dieſer erſten und eigentümlichen Form 
europäiſcher Geſchichte. Das Abendland 
war noch nicht Europa, weder räumlich 
noch politiſch. Aber es war doch die 
Schöpfung, dur die erft europäiſche Ge- 
ſchichte möglich wurde und in der ſie ihre 
erſte und grundlegende Geſtalt erhielt. 
Die Begründung des Abendlandes iſt 
darum die große Geſchichtstat, die den 
Aufriß der europäiſchen Geſchichtswiſſen— 
ſchaft beſtimmt. Drei ſtark bewegte Vor— 
gänge ſtehen hier im Vordergrund: die 
ſpätgermaniſche Völkerwanderung, die 
Entſtehung der karolingiſchen Weltmacht 
und die Wikingzüge. Die Dölkerwande— 
rung läßt man gern in jenen Jahren be— 
ginnen, als die Hunnen ſich in Bewegung 
ſetzten. Ihren Abſchluß findet ſie, als die 
Langobarden auf italieniſchem Boden 
eine germaniſche Herrſchaft aufrichteten. 
Als Wikingzeit gelten die Jahrhunderte, 
in denen noroͤgermaniſche Scharen, Wi— 
kinger genannt, die Küſtengebiete des 
Abendlandes heimſuchten, bis auch der 
Noroͤen ein Glied des Abendlandes 
wurde. Dazwiſchen liegt die mächtige 
Schöpfung des internationalen karolin— 
giſchen Reiches. Es vollendet die frán- 
kiſche Leiſtung der Dölferwanderungszeit 
und leitet zur mittelalterlichen Geſchichte 
des Abendlandes über. Seinen weithin 
leuchtenden Aufſtieg beginnt es mit der 
Vernichtung des Langobardenreichs. Als 
es ſeinem Ende entgegengeht, ſteht es 
ſchon unter den Beunruhigungen der Wi- 
finger. Kennt man fie Kachzügler der 
Völkerwanderung, fo will dies Arteil 
nicht nur zeitlich gemeint ſein, es ſoll 


auch die geringere Bedeutung dieſer Be- 
wegung zum Ausdruck bringen. 
Geſchichtlich ſichere Linien hat in die= 
fem Aufriß nur die fränkiſche Staats- 
und Reichsbildung. Völkerwanderung und 
Wikingerbewegung können bei weitem 
nicht ſo ſicher begrenzt werden, wie der 
Aufriß es vermuten läßt. Schon lange 
gab es Wanderungen germaniſcher Döl- 
kerſchaften, ehe jene Bewegung begann, 
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Schlittenfahrt im Wald 


HEINRICH AN ACK ER 


Weiße Roffe vor dem Schlitten. 
Mählich bricht die Nacht herein, 
zwiſchen weißen Tannen glitten 
Wir dahin im dämmerſchein. 


Kalter Wind kam von Nord weſten, 
Und durhfuhr uns, daß wir dicht 
Eines uns ans andre preßten - 
Flocken flogen ins Geſicht. 


Stumm die Pracht an ſchweren Zweigen. 
Kur das Spiel der Glöckchen klang 
In das tiefe Winterſchweigen 
Silberhell; Und einer fang... 


Sang ein Lied von fernen Zeiten, 
Sang ein Lied voll Luft und Weh, 
And im raſchen Drübergleiten 
Tönte mit der blanke Schnee. 


Wind riß rauh das Wort vom Munde. 


Blaß von Reif ward Haupt und Haar - 
Wie ein Traum verging die Stunde, 
Die voll weißer Wunder war. 


Mählich kam ein Müdewerden; 
Dunkel wuchs die Stadt empor — 
Doch Geläut von Schlittenpferden 
Lag noch lange uns im Ohr. 


die die Geſchichtsbücher Völkerwanderung 
genannt haben. Die Ausdehnung des 
germaniſchen Lebensraumes in der wei- 
ten Ebene füdlih der Oſtſee bis zu den 
Mittelmeergebirgen im Süden und dem 
Friſchen Haff im Oſten noch vor Beginn 
unſerer Zeitrechnung, die nach dem Rím- 
bern- und Teutonenzug beginnende ger— 
maniſche Lanoͤnahme im heutigen Süd- 
deutſchland, um von der gotiſchen im 
pontiſchen Raum zu ſchweigen, der ger— 
maniſche Druck auf Helvetien und Gal- 
lien ſchon zu Cäſars Zeit und die Be- 


wegung im mittleren Donaugebiet, das 
alles ift ſchon Dölferwanderung. Ihr Er- 
gebnis iſt auch groß genug. Sie hat ja 
den Grund der germaniſchen mitteleuro— 
päiſchen Landfchaft gelegt. And mochte 
es auch den Römern auf mehrere Jahr- 
hunderte gelingen, die Bewegung auf— 
zuhalten und in des Wortes eigentlicher 
Bedeutung einen Wall gegen die andͤrin— 
gende Flut aufzurichten, ſo hatte dies 
doch einen von Rom nicht beabſichtigten 
Erfolg. Denn außerhalb des Walles 
konnte die der Anterwerfung trotzende 
germaniſche Kraft ſich entfalten, bis ſie 
ſtark genug geworden war, den Wall zu 
durchbrechen und auf römiſchem Provin— 
zialboden durch neue Wanderung eigene 
Herrſchaften zu begründen. 


Da diefe Wanderung die Germanen 
in den Bereich des füdlihen Mittel- 
meeres führte und germaniſche politiſche 
Gewalten dort ſchuf, wo während eines 
halben Jahrtauſends der Römer ge- 
herrſcht hatte, mag man ſie beſonders 
kennzeichnen. Dies um ſo mehr, als ſie 
hier vom alten Volksboden fid weit ent— 
8 ſo weit, daß hier ihr nicht beſchie— 
den wurde, einen neuen germanifchen 
Dolfsboden zu ſchaffen. In der 8 
maniſchen Zeit war dies möglich geweſen. 
Es wurde ihr Kennzeichen. Doch die 
Wanderungen der ſpätgermaniſchen Zeit 
haben nur teilweiſe neuen germaniſchen 
Bauernboden geſchaffen, am Ozean und 
über See, jeneits der Koroſee. Der den 
Süd raum erreichenden Bewegung blieb 
ein ſolcher Erfolg verſagt, ſo groß auch 
die politiſche Leiſtung wurde. Was der 
Hiſtoriker germanifhe Völkerwanderung 
nennt, hebt fih alfo nach Eigentümlich— 
keit, Bewegung im Raum und Leiſtung 
ſtark ab von der germanifchen Völker— 
wanderung, die die archäologiſche For— 
ſchung entdeckt hat. Dieſe ſchuf den ge— 
ſchloſſenen germaniſchen Raum, den Bo— 
den, aus dem der germaniſche Antäus 
feine Kräfte holte, die VDorausſetzung 
aller germaniſchen Weltgeſchichte. Aber 
Völkerwanderung gab es auch hier. Die 
hiſtoriſche Völkerwanderung iſt nur die 
Fortſetzung älterer Wanderungen. Die 
eine gegen die andere ſcharf abzuſetzen, 
ſtößt auf eine Schwierigkeit nach der 
anderen. 


Dom römiſchen Reich her geſehen, 
mochte man mit dem Jahr 375 die hiſto— 
riſche Völkerwanderung ihren Anfang neb- 
men laſſen. Doch was nötigt uns, vom 
Mittelmeer her die germaniſche Geſchichte 
zu gliedern? Wir blicken auf ſie vom 
Norden her und begreifen ſie aus der 
Welt des Nordens. Doch auch davon ab— 
geſehen, war das Jahr 375, das Jahr 
des Einbruchs der Hunnen in die fád- 
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oſteuropäiſche Ebene, willkürlich gewählt. 
Schon lange vor ihm waren die Römer 
mit wandernden Germanen zuſammen— 
geſtoßen. Alemannen, Markomannen, 
die Sueben des Arioviſt, Kimbern und 
Teutonen, fie alle gehören Bewegungen 
an, die ſchon das Geſichtsfeld des römi— 
ſchen Reiches erreichen, aber nichts mit 
dem zu ſchaffen haben, was als Anfang 
der hiſtoriſchen Dölferwanderung ange- 
geben wurde. 

So wenig wie die Völkerwanderung 
iſt die Wikingbewegung zeitlich ſo ſicher 
zu begrenzen, wie es gemeinhin geſchieht. 
Weder beſchränkt fie fih auf die nord- 
germaniſche Dölfergruppe, noch iſt fie ein 
Kachſpiel der Völkerwanderung. Der 
Kame „Wiking“ führt feierlich in eine 
ſpäte zeit und gehört dem europäiſchen 
Noroͤen an, alfo dem als noroͤgermaniſch 
bezeichneten Siedlungsraum. Wann er 
zum erſtenmal verwendet wurde, kann 
nicht geſagt werden, Ablich wurde er erft, 
als noroͤgermaniſche Scharen die Küſten 
des Abendlandes beunruhigten. Was er 
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bezeichnen will, iſt umſtritten. Sogar der 
nordiſche Arſprung ſoll zweifelhaft ſein. 
Doch auch die von größerer Wahrſchein— 
lichkeit getragene Annahme nordiſcher 
Herkunft hat zu keiner einhelligen Deu— 
tung geführt. Am häufigſten begegnet 
man der Ableitung von wik, dem nor— 
diſchen Wort für Bucht. Dann wären 
Wikinger die Männer, die in den Buch— 
ten landen oder lagern und von ihnen 
her das Land überfallen. Sonderlich 
überzeugend iſt dies jedoch nicht. In der 
Regel landet jeder Seefahrer in einer 
Bucht und nicht an dder oder unzugäng— 
licher Küſte. Auch der nur zum Warten- 
austauſch kommende Kaufmann oder 
Händler lenkte fein Boot in die Buchten. 
Was aber die Wikinger kennzeichnete 
und wodurch ſie Schrecken verbreiteten, 
war die Kriegshandlung. So auch klingt 
es in einem nordischen Liede: „Walröte 
zuckt um die Wikinger.“ Die Ableitung 
von víg, dem Ausdruck für Kampf, würde 
darum die Wirklichkeit anſprechend zeich— 
nen. Die Iren haben fo empfunden. Im 


Wikingerfahrt 


Altiriſchen ift fianna oder fena die volts- 
tümliche Bezeichnung der Wikinger. Sie 
wurden alſo als Reden und Kämpfer, 
als Krieger gekennzeichnet. Sachlich trifft 
dies mit der Bedeutung des von víg ab- 
geleiteten Wortes Wiking zuſammen, mag 
auch die Frage offen bleiben, ob wir es 
geradezu mit einer Aberſetzung von Wi- 
king ins Altiriſche zu tun haben. 

Der Name alfo führt über die Völ— 
kerwanderungszeit hinaus. Auch, was er 
bezeichnen will? Was in der noroͤgerma⸗ 
niſchen Wikingzeit uns begegnet, Kriegs- 
fahrten über See und im Rahmen einer 
weit ausgreifenden Bewegung, iſt dem 
Zeitalter der hiſtoriſchen Völkerwanderung 
durchaus nicht fremoͤ. Auch hier brechen 
die Schranken zuſammen, die man auf: 
gerichtet hat, um Völkerwandͤerungs— 
und Wikingzeit einander fern zu halten. 
Wikingbewegung iſt ſelbſt ein Teil der 
Völkerwanderung, nicht lediglich Aus- 
klang der ſpätgermaniſchen zeit. Das 
braucht uns nicht zu veranlaſſen, die gro— 
ßen zuſammenfaſſenden Begriffe für un- 


tauglich zu erklären. Man mag fie wei- 
ter benutzen. Aber man muß ſich ihrer 
Schranken bewußt bleiben. And fie dür⸗ 
fen nicht geſchichtliche Zuſammenhänge 
zerreißen oder Vorgänge älterer Jahr— 
hunderte verhüllen. Es hat Wikingzüge 
gegeben, ehe die als Wikingzeitalter ge— 
kennzeichnete Epoche anbrach. Wäre nicht 
der Ausdruck Wiking, was ganz mit der 
Herkunft des Namens in Einklang ſteht, 
in unſeren geſchichtlichen Darſtellungen 
eng mit der Bewegung verbunden, die 
man herkömmlich mit dem Aberfall auf 
das nordengliſche Inſelkloſter Lindis- 
farne (795) beginnen läßt, fo könnte man 
unbedenklich von Wikingern vor den Wi— 
kingern ſprechen. Denn Kriegsfahrten be— 
waffneter Scharen über See an fremde 
Küſten ſind eine Erſcheinung ſchon des 
Zeitalters der Völkerwanderung. Sie ge— 
hören zu ihm wie die Heerfahrten über 
Land. And ſie haben wie dieſe an der 
großen Geſchichte Germaniens entſchei— 
dend und mit bleibenden Erfolgen mít- 
gewirkt. 

Darf man den Worten des römischen 
Hiſtorikers Tacitus Glauben ſchenken, fo 
hätte es an der Oſtſee Wikingart ge- 
geben, lange bevor die Wikingzeit der 
Geſchichtsſchreibung anhebt. Was Ta— 
citus über die Suiones, die Schweden, 
erfahren hat, wird von ihm fo wieder- 
gegeben, als hätten ſie ſchon im erſten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung auf 
ihren ſchnellen und beweglichen Ruder- 
booten die Oſtſee dͤurchfurcht und ihre 
Küſten beherrſcht. Sie werden geſchildert 
als eine Flottenmacht, durch die fie vor 
anderen germaniſchen Stämmen jener 
Zeit ſich auszeichnen. Ihre Boote, nach 
Tacitus’ Beſchreibung in keiner Weiſe 
den Einbäumen vergleichbar, die zwei 
Menſchenalter zuvor der römiſche Offi- 
zier Vellejus Paterculus in der lango— 
bardiſchen Elblanoͤſchaft angetroffen 
hatte, waren nicht für frieoͤliche Abun— 
gen in den Schären oder für Nahverkehr 
beſtimmt. Tacitus erblickt vielmehr in 
ihnen einen wirkſamen Beſtandͤteil der 
Achtung gebietenden ſchwediſchen Wehr— 
macht. Schon damals alſo wären die 
Schweden eine Oſtſeemacht geweſen. 


Ob aber der Bericht des Tacitus eine 
ſolche Vorſtellung rechtfertigt, iſt mehr 
als fraglich. Faſt alles, was erzählt wird, 
iſt unklar oder gar falſch. Das letzte gilt 
ſofort von der Schilderung des Volkes 
und feiner politiſchen Verfaſſung. Der 
Reichtum ſoll bei den Schweden in hohem 
Anſehen ſtehen. Darum — denn der 
Reichtum entnervt - werden fie von 
einem einzigen beherrſcht, der ohne alle 
Beſchränkung regiert und unbedingten 
Anſpruch auf Gehorſam fordert, Das iſt 
das Bild einer abſoluten Königsgewalt. 
Sie war den Schweden wie jeder ger— 
maniſchen Dölferfhaft jener Tage ganz 
fremd. Ebenſo fern der Wirklichkeit ift 
die Schilderung der Waffenloſigkeit der 
Schweden. Auch fie ſoll nach Tacitus 
die Schweden von den anderen Germa— 
nen unterſcheiden. Freilich gab es Waf— 
fen im Lande. Aber fie wurden, wie es 
heißt, unter Verſchluß gehalten. And dies 
Waffenlager unterſtand der Obhut eines 
Wächters, der aus den Sklaven genom— 
men wurde. Waffenloſigkeit des freien 
Mannes und ein Sklave als Wächter des 
Waffenhauſes, das iſt eine ſtarke Zu— 
mutung an einen germaniſchen Leſer. Die 
archäologiſche Forſchung hat auch längſt 
dieſe wunderliche Angabe über den waf— 
fenloſen freien Schweden als Legende 
erwieſen. Unklar iſt auch die Schilderung 
der Boote der „zur See gewaltigen 
Schweden”. Dollends fehlt es an greif— 
baren geſchichtlichen Angaben über die 
Ihwedifhe Seegewalt auf der Oſtſee, 
dem ſuebiſchen Meere des Tacitus. 

Eine andere ſchriftliche Quelle für 
dieſe Zeit gibt es aber nicht. So müſſen 
wir uns beſcheiden. Ein Kapitel ſchwe— 
diſcher Oſtſeeherrſchaft in ſo früher Zeit 
kann nicht geſchrieben werden. Doch was 
bedeutet das? Nur ein winziger Brud- 
teil der Vorgänge im Nord- und Oſtſee— 
raum des erſten Jahrtauſenoͤs unſerer 
Zeitrechnung iſt durch Nachrichten uns 
zur Kenntnis gelangt. Jahrhundertelang 
liegt eine dichte Hülle über den Vorgän— 
gen. Aber der Mangel an ſchriftlichen 
Nachrichten darf nicht eine geſchichtsleere 
Spanne vortäuſchen. Die vor der wa— 
rägiſchen Wikingzeit liegende ſchwediſche 


Befiedlung füdweftliher Küſtenlanoͤſchaf— 
ten Finnlands zeugt von einer ftarfen 
Bewegung über See. Sie ift vom mitt⸗ 
leren Schweden ausgegangen. 

Was iſt hier noch Völkerwanderung 
und was ſchon Wikingfahrt? Man mag 
die nun einmal eingewurzelten Bezeich— 
nungen als zeitbegriffe beibehalten - 
wir reden ja auch immer noch vom Mit— 
telalter -, aber das Mitgeteilte zeigt 
doch, daß fie als Oroͤnungsbegriffe für 
die heute erkennbaren Vorgänge nicht 
ausreichen. Die in den Raum des Mít- 


telländiſchen Meeres einbrehende Döl- 
ferwanderung wird begleitet von einer 


anderen germaniſchen Bewegung, die aus 
dem nöroͤlichen, Rom unzugänglich ge- 
bliebenen oder ihm wieder entgleitenden 
Meeresgebiet herkommt. Die Spärlich— 
keit der geſchichtlichen Aberlieferung be— 
deutet nicht Spärlichkeit der Vorgänge, 
ſondern nur Mangel an Nachrichten. 
Sogar im Südraum ſtoßen wir auf Dor- 
gänge, die ſchon ganz an die Zeiten der 
Waräger erinnern. Aus dem Forden 
ftammende Scharen, die Eruler - dem 
Namen nach ſchwerlich ein Stamm, fon- 
dern ein Verband von Kriegern (erilar) 
- haben über das Schwarze Meer hin- 
weg die Küſten Kleinaſiens und ſogar 
Attikas heimgeſucht (267 n. Chr.). Wie 
ſpäter die Waräger tauchen ſie auf und 
verſchwinden ſie auf ihren ſchnellen Boo— 
ten. Waren fie nun Vorläufer der Wi- 
finger? Oder waren die Wikinger Vlad- 
zügler der Völkerwanderung? Beide Fra- 
gen würden falſche Vorſtellungen wecken. 
Wir müſſen vielmehr feſtſtellen, daß ſchon 
die Völkerwanderungszeit Wikingfahrten 
kennt, Kriegsfahrten über See neben 
ſolchen zu Lande. Seegermaniſche Be— 
wegungen gehören zur Volkerwande— 
rungszeit. Ja, fie treten in die Erſchei— 
nung, ehe noch die ungeheure Woge der 
germaniſchen Völkerwanderung über das 
römiſche Reich flutet. And fie werden zu 
einem Teil der Kraft, an der ſich die 
römiſche Macht brach. Im Kampf gegen 
Rom wächſt die ſeegermaniſche Bewegung 
in die Weltgeſchichte hinein. Das wurde 
die große zeit der weſtgermaniſchen 
Wikinger. 


Die Zeit, worin wir leben, hat uns Deutſchen zugemutet, politiſche Menſchen zu werden. Es hat ſchwerer Jahre 
beoͤurft, daß wir aus dem dämmernoͤen Traum einer Gleichgültigkeit geweckt wurden, die dem deutſchen Namen faſt 
den Untergang drohte. Gottlob, uns iſt wieder ein Vaterland gezeigt worden, ein Ziel, worauf alle Deutſchen als Volk 
ſchauen und wofür fie ſtreben und arbeiten follen. Immer aber gilt noch mit Recht die Klage, daß wir noch nicht 
politiſch genug find. Damit wir dies immer mehr werden, dafür muß jeder reoͤliche Deutſche denken und ſtreben und auf 
feine Art den Kampf durchkämpfen helfen, der nicht allein auf Schlachtfeloͤern entſchieden werden kann. 


Ernſt Moritz Arndt (1815). 
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Der deulſche Sorfiher Copnernicus 


„Keuſche, unbeſtechliche Wahr- 
heitsliebe, die das Eigne prüft 
und auch Fremoͤes achtet, hohen 
Sinn und ſicheres Maß, die ſchön⸗ 
ſten Zierden der Tatkraft.“ 

(Der Schweizer Heinrich Zeuthold 
über die Deutſchen, 1872.) 


Das Eindringen einer fremden Macht 
aus dem Mittelmeerraum ſtörte den 
Rhythmus des germaniſchen Lebens und 
vernichtete einen großen Teil feiner eige— 
nen Tradition. Damit wurde die ſoge— 
nannte „Bekehrung“ oder „Chriſtianiſie— 
rung“ zu einem für unfer Volk lebens- 
gefährlichen Vorgang, der über lang oder 
kurz die lebenserhaltenden Kräfte zum 
Wioͤerſtand auf den Plan rufen mußte. 
Wioͤukind begann den Kampf gegen die 
fremde ſeelenzerſtbrende und Sklaven 
formende Gewalt des Südens; die großen 
Raifer des Mittelalters führten den be— 
gonnenen Streit weiter. Den gewaltig— 
ften Schlag aber tat der deutſche Baus 
ernſohn Luther: ſeine Reformation 
brachte den „Wendepunkt des Mittel- 
alters“. Auf die „römiſche Revolution” 
(Bekehrungszeitalter) folgte Luthers 
Wittenbergſche Revolution (Reforma— 
tion), die einen Höhepunkt der „ghibel— 
liniſchen Linie“ unſerer Geſchichte und 
der Weltgeſchichte überhaupt bildet. 


In die zeit dieſer großen deutſchen 
Revolution fallen weitere große Ereig— 
niſſe. Der Seeweg nach Weſtindien wird 
gefunden, Amerika, das vor einem hal— 
ben Jahrtauſend bereits von Wikingern 
beſucht worden war, wird zum zweiten— 
mal entdeckt. Erfindungen beleben das 
Feld: der Schiffskompaß, das Schießpul— 
ver, Gefunden- und Taſchenuhr, die 
Buchoͤruckerkunſt. Männer wie Hutten, 
Erasmus und Reuchlin ſtreiten mit im 
Aufbruch einer neuen Zeit, die der Ent— 
faltung eines ftrebenden, forfchenden und 
jelbftändigen Menſchen außerordentlich 
günſtig iſt. Dieſe große deutſche Schick— 
ſalsepoche gebiert auch einen Nicolaus 
Coppernicus, den Forſcher und 
Denker, der „die Sonne anhielt und die 
Erde in Bewegung ſetzte“. 


Der große Deutſche aus Preußen 


Die Quellen über Leben und perfön- 
liche Schickſale des großen Oſtdeutſchen 
Coppernicus fließen nur ſehr ſpärlich. 
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„der die Sonne anhielt und die Erde in Bewegung ſehte“ 


Das liegt zum gewiſſen Teil daran, daß 
feine Zeit in Wirklichkeit die wahre Größe 
und Bedeutung des deutſchen Wiſſen— 
ſchaftlers nur geahnt hat und daß erſt 
mehrere Menſchenalter nach ihm erkannt 
wurde, was er für Geiſtesfortſchritt und 
Geiſtesfreiheit geleiſtet hat. Im Jahre 
1654 erſcheint die erſte Biographie, von 
Gaffendi geſchrieben. 

Während des Krieges zwiſchen dem 
Deutſchen Orden und Polen wanderte 
1462 der Kaufmann Niklas Coppernigk 
aus Krakau nach Thorn, wohin er auch 
den Hauptſitz ſeines Geſchäftes gelegt 
hatte. Nicht nur das Waſſer verband die 
beiden Weichſelſtädte, vor allem war es 
der rege Austauſch zwiſchen den Bürgern 
beider Orte, die damals wie faſt alle pol- 
niſchen Städte überwiegend von Deut- 
ſchen gegründet und bewohnt waren. Der 
Kaufmann Coppernigk ftand in hohem 
Anſehen, denn 1465 wurde er bereits in 
den „Schöppenſtuhl“ der Altſtaoͤt ge- 
wählt. Hier führte er auch Barbara 
Watzelrode, Tochter eines der reichſten 
und berühmteſten Männer Thorns und 
des Vorſitzenden der Altſtädtiſchen Ge— 
richte, als Gattin heim. 

Aus dieſer Ehe gingen vier Kinder 
hervor. Das jüngſte unter ihnen wurde 
am 19. Februar 1475 in Thorn geboren 
und hieß Nicolaus Coppernicus. Erſt 
zehn Jahre alt, verlor Nicolaus ſeinen 
Vater. Seine Erziehung nahm der Onkel, 
Lukas Watzelrode, derzeit Biſchof von 
Ermland, in die Hand. Mannigfaltige 
Eindrücke und abwechſelungsreiche Le— 
bensbilder nahmen den Weg in die junge 
Seele. Da die Verwandten den Gerichts— 
ſtab führten, hörte Nicolaus vieles über 
die Grundfäge und ſpitzfinoͤigen Fragen 
des Rechts. Dom väterlichen Geſchäft her 
lernte er den Ernſt der Verwaltung ſowie 
die Handhabung des Handels kennen. 
Der Bruder feiner Mutter, Mitglied des 
Domſtifts im benachbarten Culmſee, ge- 
währte ihm früh manchen Einblick in die 
beſonders geartete Herrſchaft des Krumm— 
ſtabs. 

Als Achtzehnjähriger begab ſich der 
fleiß⸗ und energiebegabte Coppernicus 
in die Heimatftadt feines Vaters, nach 
Krakau, wo er die berühmte Aniverſität 
beſuchte. Don 1491 bis 1495 gehörte er 
hier der „Artiſtenfakultät“ (allgemeine 
Wiſſenſchaften, „freie Künſte“) an und 
beſchäftigte fih vornehmlich mit Mathe- 


matik und Aſtronomie. Ebenſo bildete 
er ſich hier zum vorzüglichen Meiſter der 
lateiniſchen Sprache aus. Bekannt ge= 
macht mit der Ptolemäiſchen Lehre einer- 
ſeits und mit der Auffaſſung einer ſeiner 
Lehrer andererſeits, daß der Fixſtern— 
himmel unendlich weit fei, werden in 
Eoppernicus die erſten Zweifel an der 
durch kirchliche Dogmen feſtgelegten aſtro— 
nomiſchen Lehre wach. Im Jahre 1493 
führte er auch feine erſte Himmelsbeob— 
achtung oͤurch, die den Mond zum Gegen— 
ſtand hatte. 

In jenen Tagen warb in Krakau der 
junge Laurentius Corvinus für den Hu- 
manismus. Die Folge war, daß ein wü— 
ſter Streit zwiſchen den Verfechtern der 
alten Lehr- und Denkweiſe, den Scho— 
laſtikern, und den Vertretern der freieren 
und neueren Bewegung, den Humaniſten, 
ausbrach. Man nannte die Humaniſten 
„Neuheiden“ - Ignaz von Loyola warnte 
ſeine Anhänger und ſagte: „Diejenigen, 
die griecheln, lutheriſieren auch.“ — Die 
deutſchen Studenten ſchlugen ſich auf die 
Seite der Humaniſten. Als aber Copper- 
nicus in Krakau fein Studium abſchloß, 
hatten dort die Scholaſtiker geſiegt. Die 
Humaniſten verließen daraufhin Krakau. 

Nah kurzem Heimataufenthalt bezog 
der junge Gelehrte die Aniverſität Bo— 
logne, wo er als Studierender des kirch— 
lichen Rechts und Mitglied der deutſchen 
Landsmannſchaft (Natio Germanorum“) 
eingeſchrieben wurde. Unter Leitung des 
Aſtronomen Dominikus Maria de Flo- 
vara begann Coppernicus ſelbſtändige 
Derfuche zur Derbefferung von mancherlei 
Himmelskörperberechnungen (Monoͤrech— 
nung, Jahresbeſtimmung in Hinfiht auf 
Fixſterne und Jahreszeiten uſw.). Lang- 
fam prägte fih ſchon hier feine Auffaſ— 
fung vom Umlauf der Erde und vom 
heliozentriſchen Syſtem, wie aus Notizen 
auf den von ihm benutzten Sterntabel— 
len hervorgeht (nach Henſeling, in „Die 
Großen Deutſchen“, 1. Bd. S. 513, Pro- 
pyläen⸗Verlag, Berlin 1935). Auf einige 
Zeit kehrte er 1497 in die deutſche Hei- 
mat zurück, wo er oͤurch den Einfluß feí- 
nes Oheims Domherr in Frauenburg in 
Oſtpreußen wurde. Drei Jahre ſpäter - 
zur „kirchlichen Jahrhundertfeier“ — 
weilte er in Rom, wo der Jiebenund- 
zwanzigjährige deutſche Domherr „mit 
der größten Auszeichnung“ aufgenom⸗ 
men wurde. „Durch die Genoſſen ſeiner 


Nicolaus Coppernicus 


Studien hatte ſich der Ruf ſeiner Ge— 
lehrſamkeit weithin in Italien verbrei— 
tet. Ihm ward eine mathematische Pro— 
feſſur an der Aniverſität zu Rom über— 
tragen. Seine Dorlefungen fanden gro— 
ßen Beifall. Sie wurden nicht nur von 
Studierenden beſucht, ſondern auch 
ältere und vornehme Männer, Gelehrte 
und Künſtler ſaßen zu Füßen des jun- 
gen Preußen.“ (Feſtrede zur 4. Säkular⸗ 
feier des Geburtstages von Nicolaus 
Coppernicus von Leopold Prowe, Weid— 
mannſche Buchhandlung, Berlin 1875, 
Seite 20). Im Herbft 1501 nahm er ein 
neues Studium in Padua auf - und 
zwar Medizin. Daneben aber ſcheinen 
der Aſtronom Lukas Saurikus und der 
Lehrer der griechiſchen Sprache Markus 
Muſſurus ſowie Nikolaus Leonikus To= 
meus als Vermittler griechiſchen Shrift- 


tums ſtarken Einfluß auf den deutſchen 
Gelehrten genommen zu haben. Mit der 
Würde eines Doktors des kanoniſchen 
Rechtes bringt er zu Ferrara am 31. Mai 
1503 fein Aniverſitätsſtudium allgemein 
zum Abſchluß und beendet 1504 feine 
Lehr- und Wanderzeit überhaupt. 
Darauf weilte er acht Jahre hindͤurch 
auf dem Schloß zu Heilsberg bei ſeinem 
Oheim, dem Biſchof. Als Ergebnis ſei— 
ner humaniſtiſchen Studien übergibt er 
der Öffentlichkeit eine lateiniſche Aber— 
ſetzung der Briefe des Theophylactus 
Simocatta. Seinen Freunden legt er 
die neuen Anſchauungen über Erde und 
Himmelskörper in einer noch nicht voll— 
kommenen Niederſchrift („Commentario- 
lus“) vor. Nach dem Tode des Oheims 
Lukas Watzelrode zieht er ſich nach 
Frauenburg zurück, wo er bis zum Tode 


bleibt. Er nimmt teil am politiſchen Le— 
ben, das ſich infolge der vielen Kämpfe 
zwiſchen dem Orden und den Polen be- 
ſonders ſpannungsreich geſtaltet. In der 
Zeit von 1516-1519 und 1520-1521 wird 
ihm die Verwaltung Allenſteins und 
mehrerer Güter im Ermland übertragen. 
Brände, Einfälle und Branoͤſchatzungen 
von feiten der Polen wie des Ordens 
wechſeln miteinander ab. Fürſorglich 
finden wir oͤen Domherrn bemüht, die 
Not des Krieges zu lindern und die ver— 
urſachten Schäden zu heilen. Als Ma— 
thematiker und Sachverſtändiger entwirft 
er 1522 eine deutſche Denkſchrift über 
die Verſchlechterung der Münze ſowie 
über die Methoden zur Abhilfe für die 
preußiſchen Stände. Im Volk genießt er 
ein hohes Anſehen, ſo daß, anknüpfend 
an ſeine ſoziale Hilfsbereitſchaft und an 
fein mathematiſches Genie, fogar die 
Sage entſteht, er habe in Frauenburg, 
Thorn, Danzig, Graudenz ſowie in vie— 
len anderen Orten der Provinz die 
Waſſerleitungen anlegen laſſen. Prowe 
ſchreibt dazu: „Durch diefe Denkmale 
wünſchte die Sage den großen Mann 
dem Volke näher zu führen und überſah 
deshalb gern, daß es ſämtlich einfache 
Röhrenlegungen find, die kein mathema— 
tiſches Talent erfordern.” (Aus „Nico— 
laus Coppernicus in ſeinen Beziehungen 
zu dem Herzoge Albrecht von Preußen“, 
Rathsdruderei Lambeck, Thorn, 1855, 
Seite 13.) 


Auch als Arzt genießt er einen gro— 
ßen Ruf. Aberall, wo landläufige Hilfe 
nicht ausreicht, wird Coppernicus zu 
Rate gezogen. Mit großer Amſicht be— 
handelt er ſo ſeinen Freund Tiedemann 
Gieſe, den damaligen Biſchof des Kul— 
mer Landes. Auch Herzog Albrecht von 
Preußen bittet im nachſtehenden Brief 
um ärztliche Hilfe für ſeinen Edelmann 
von Kunheim; in dieſem Brief heißt es 
u. a.: „Ahn Kiclaſenn kuppernick Thum- 
herren zur Frauenburgk den 6. Aprilis. 
Slahdem Ihr euch oͤurch den geſtrengen 
und erenvheften unſern beſonderen lie— 
ben Eren hanſen von werden (= Johan- 
nes von Werden, 1526-1554 Bürger— 
meiſter von Danzig) gegen unns auffs 
dinſtlichſte erpotten, wo wir euer perſonn 
bey krankheiten oder anderem zu gebrau— 
chenn wuſten, das Ihr euch gutwillig 
dorinne ertzeigenn und unns zu dinſt— 
lichem gefallenn alher zu unns begebenn 
vollet ... wund obgedahtem gutthem 
manne euren getreuen rath unnd gut- 
bedunfenn ob er Irgents durch ver- 
leyhung gotlicher gnad und euerer mít- 
holff feiner beſchwerlichen krankheit er- 
ledigt mocht werdenn gutwillig wie unn⸗ 
fer gnediges vertrauenn zu euch ſtehet 
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mitteilen das feind wir mit allem gna⸗ 
den gegen euer perfon abtzunehmen er— 
pottig.“ (a. a. O. Seite 25-26.) 

An ſeinem großen Lebenswerk, das 
wir unten in einem Sonderabſchnitt be- 
trachten werden, arbeitete der unermüd- 
liche Forſcher dreißig Jahre lang. „De 
revolutionibus orbium coelestium“ 
(= „Aber die Umdrehungen der Him— 
melskreiſe“) nannte er das Buch, das die 
bisher gültige mittelalterliche Welt— 
anſchauung über den Haufen werfen 
ſollte, Erft an feinem Lebensabend gab 
Coppernicus es auf Drängen ſeiner 
Freunde zum Druck aus der Hand. Rhe- 
tikus aus Wittenberg, die beiden Mathe— 
matiker Schoner und Oſiander aus Nürn— 
berg beſorgten die Drucklegung. In den 
erſten Monaten des Jahres 1545 kam 
das Werk heraus. Der kühne Forſcher, 
der am 24. Mai 1543 verſtarb, ſah und 
berührte ſein Lebenswerk noch; ſeine 
Gedanken jedoch weilten nicht mehr im 
Zeitlichen. 


Das Erbe des nordischen Altertums 


Coppernicus, der feinen freien For— 
ſchergeiſt auf das Aniverſum und die 
Körper des Alls gelegt hatte, wurde zum 
vollſtrecker eines großen nordischen Er— 
bes aus den Zeiten des Altertums. Was 
ein Pythagoras in intuitiver Schau 
2000 Fahre vor ihm ausſprach, konnte 
der deutſche Forſcher durch unaboͤingbare 
Beweiſe ein für allemal in der Wiſſen⸗ 
ſchaft feſtlegen. 

So ſteht er neben anderen Großen 
auf einſamer Höhe als Geiſtesheros im 
welthiſtoriſchen Kampf für die freie ger— 
maniſche Naturerforſchung. „Auch die Wiſ— 
ſenſchaft iſt eine Folge des Blutes. Alles, 
was wir heute ganz abſtrakt Wiſſenſchaft 
nennen, iſt ein Ergebnis der germani- 
ſchen Schöpferkräfte. Dieſer nordiſch— 
abendländifhe Gedanke einer auf Geſetze 
zurückzuführenden Folge von Ereigniſſen 
im Weltall, oͤie Erforſchung dieſer Ge— 
ſetzlichkeit, iſt nicht nur nicht eine ‚Idee 
an fih, auf die jeder Mongole, Syrier 
und Afrikaner auch verfallen müßte, ſon— 
dern im Gegenteil: diefer (in anderer 
Form im nordiſchen Hellas aufgetauchte) 
Gedanke ſah ſich durch Jahrtauſende hin— 
durch der wütenoͤſten Gegnerſchaft der 
vielen Raffen und ihrer Weltanſchauun— 
gen gegenüber. Die Idee der Innergeſetz— 
lichkeit und der Eigengeſetzlichkeit war 
ein Schlag ins Geſicht aller Anſchauung, 
die auf der willkürlichen Gewaltherrſchaft 
eines oder vieler mit Zauberkrafk aus⸗ 
geſtatteter Weſen ihr Weltbild aufbaute. 
Aus einer Weltanſchauung, wie ſie uns 
der altteſtamentliche Jahwe vermittelt, 
konnte ebenſowenig eine Wiſſenſchaft un= 
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ſerer Prägung entwachſen, wie aus dem 
Dämonenglauben und Evolutionshypo- 
theſen afrikaniſcher Menſchen. Aus die— 
fem ewig fremden Segenſatz heraus er- 
gab fih auch der Kampf des vömifch- 
kirchlichen Syſtems gegen die germaniſche 
Wiſſenſchaft.“ (Roſenberg, Der Muythus 
des 20. Jahrhunderts, 25.24. Aufl., 
S. 120-121, Hoheneichen-Verlag, Mün- 
chen, 1954.) 


Im uralten Glaubensgut der Ger- 
manen (befonders bei den Heſſen und 
Franken) finden wir im gewiſſen Sinne 
den Nieoͤerſchlag einer genialen Beob— 
achtung des Weltenraumes und der 
darin befindlihen Sonnen und Sterne. 
Danach haben die Sterne zu Beginn 
alles Seins ziellos im All umhergeirrt, 
ſolange, bis ihnen der Schöpfer mit Ge— 
walt eine beſtimmte Bahn vorſchrieb, auf 
der fie heute noch kreiſen. In der Wö— 
luſpa, dem bekannten Lied von Beginn 
und Ende der Welt in der Edda, heißt 
es: „Am Anfang der Dinge wußte 
Sonne nicht, wo ſie Sitz hatte, Mond 
nicht, welche Macht er hatte, Sterne 
nicht, wo ſie Stätte hatten.“ Das altger— 
maniſche Glaubensgut kündet bereits von 
einem „Sitz der Sonne“ und von einer 
Bahn der Sterne. 


Der noroͤiſche Grieche Pythagoras, 
der Begründer der mathematiſchen Wif- 
ſenſchaft, prägt bereits um 500 v. d. Fr. 
die Auffaſſung von der Kugelgeſtalt der 
Erde, die ſich neben anderen Weltkörpern 
im All um ein „Zentralfeuer“ bewegt. 
Er legt damit den Grund zu der helio— 
zentriſchen Lehre, die allerdings durch 
Ariftoteles und feine Anhänger verdrängt 
worden iſt. Ariftoteles (Lehrer Alexan— 
ders Ò. Gr., geb. 584 v. d. Zr. zu Sta- 
geira auf der Chalkioͤike) entwickelt eine 
Zuklentheorie, die ſpäter die Grundlage 
für die irrigen Weltlehren der Komkirche 
wird. Nach dieſer Theorie ſetzt der „erſte 
Beweger“, d. i. der abſolute göttliche 
Geiſt, die Hohlkugel des Fixſternhimmels 
„von außen“ in Bewegung, ſo daß ſie 
ſich um die im Mittelpunkt ruhende Erde 
dreht. In gleicher Weiſe ſollen Sonne, 
Mond, Zupiter, Mars, Saturn, Venus 
und Merkur je an einer befonderen Hohl- 
kugel um die Erde kreiſen. Der Alexan- 
driner Eudoxos, ein Mitarbeiter Pla- 
tons, baut den erſten „Himmelsglobus“ 
und geftaltet das geozentriſche Weltbild 
des Ariftoteles. Im 2. Jahrhundert n. 
d. Zr. erfährt das Syftem eine nod- 
malige Aberarbeitung durch den Agup— 
ter Ptolemäus von Alexandrien, der in 
ſeiner „Geographie“ ſowie in ſeinem 
„Großen aſtronomiſchen Syſtem“ die ge— 
ſamte Erö- und Himmelskunde zuſam— 
mengefaßt und von der AUnbeweglichkeit 


der Erde ſpricht. Das „Ptolemäiſche 
Weltſpſtem“, zugleich von der Romkirche 
anerkannt und benutzt, blieb als Lehr— 
gebäude 1500 Jahre lang unangetaſtet. 

Dor Ptolemäus lehrte Ariſtarchos 
von Samos, wie Berichte des Plutarch 
vermelden, die Rotation der Erde und 
verſuchte nochmals gleich Pythagoras, 
das heliozentriſche Syftem zur Geltung 
zu bringen. Aber die Stoiker bekämpften 
ihn; und der beoͤächtig-ängſtliche Gelehrte 
Hipparchos aus Bithynien lehnte die 
Lehre des Ariſtarchos als Gottesläſte— 
rung ab. 

Aberglaube und die Sehnſucht der 
Mittelmeermenſchen nach einer freund- 
lichen Macht, den von Sternen her die 
Menſchen leitet und beſchützt, verdräng- 
ten die klare Erkenntnis. Die Aſtrologie 
beſiegte die Astronomie als Wiſſenſchaft. 
Die Kirche aber wachte ängſtlich darüber, 
daß niemand das geozentriſche Syuſtem 
antaſtete und als falſch bezeichnete. Was 
die noroͤiſch-griechiſchen Forſcher und 
Denker als kühne Hypothefen aufgeſtellt 
hatten, das Jollte durch den Deutſchen 
Coppernicus wiſſenſchaftlich unter Be- 
weis geſtellt werden. Coppernicus wurde 
damit einer der großen Vollſtrecker des 
geiftigen Teſtamentes unſerer noroͤiſchen 
Ahnen und Verwandten. 


„Der die Sonne zum Stehen brachte" 


Dor dem Auftreten des Thorner 
Forſchers wies der deutſche Biſchof Nito- 
laus von Kues (geſt. 1464) auf die An⸗ 
enoͤlichkeit des Raumes hin, forderte die 
Losſagung von der Anſchauung der en— 
gen Begrenztheit des Weltraumes und 
das Recht der wiſſenſchaftlichen Aſtro— 
nomie. Aber erſt Coppernicus war es 
vorbehalten, das alte geozentriſche Welt— 
ſuſtem durch ausreichendes, wiſſenſchaft— 
lich einwandfreies Tatſachengut zu über— 
winden und damit zugleich die Bindung 
an den römiſchen Offenbarungsglauben 
zu zerſtören. 

Am 1500 brach ein Streit zwiſchen 
den ptolemäiſch Gläubigen und den hu— 
maniſtiſch gebildeten Anhängern des 
Ariſtoteles aus. In dieſe Zweifel und 
Streitigkeiten der Parteien wuchs Cop- 
pernicus hinein. Er begann eigene Be— 
obachtungen, ſelbſtändige Berechnungen 
und verſuchte, die Standpunfte der Pla— 
neten wie der Sonne und des Mondes 
vorauszubeſtimmen. Je mehr klare Er— 
fahrungen der Forſcher jedoch ſammelte, 
deſto größer wurde der Abſtand feiner 
feſtgeſtellten Tatſachen von der kirchlichen 
Anſicht, nach der unfere Erde im Mittel- 
punkt der um fie kreiſenoͤen Weltenkör— 
per ſtehen ſollte als eine majeſtätiſche 
Weltgröße. Wenn er aber, von dem römi— 


ſchen Dogma abrückend, und eine völlige 
Wendung vollziehend annahm, daß die 
Erde und andere Planeten ſich um die 
feſtſtehende Sonne bewegten, dann tra- 
fen alle ſeine Beobachtungen zu und deck— 
ten ſich vollends mit feinen Berechnun— 
gen. Mutig und im unerſchütterlichen 
Glauben an die Wirklichkeit der von ihm 
entoͤeckten Weltgeſetze baute er dann ein 
neues Weltbild auf und hob damit ein 
altes kirchliches Phantaſiegebilde auf 
gegen die „Anſicht des großen Haufens“. 
Für jene, die „nicht aller mathematiſchen 
Kenntnis bar und ledig” find, wollte er 
feine Forſchungen „klarer noch als die 
Sonne“ machen. In vollendeter Form 
ſprach der deutſche Geiſtesheros ſeine 
revolutionären Geoͤanken aus: 


„Inmitten der Planeten ruht die 
Sonne. Denn wer möchte wohl in den 
ſchönen Tempel die Weltleuchte an eine 
andere beſſere Stelle ſetzen als dorthin, 
von wo ſie das Weltall erleuchtet, die 
ganze Familie kreiſender Geſtirne len⸗ 
kend? Dort ruht ſie wie auf einem könig⸗ 
lichen Throne. Bei einer ſolchen Anord- 
nung finden wir eine bewunderungs- 
würdige Symmetrie des Univerſums, 
einen ſicheren harmoniſchen Zuſammen⸗ 
hang in der Bewegung und Größe der 
Bahnen der Himmelskörper.“ (Prowe, 
Feſtrede a. a. O., Seite 29.) 


Coppernicus' Werk „de revolutioni- 
bus orbium coelestium“ erregte begreif— 
licherweiſe einen wilden Wirbel von 
Meinungen und Gegenmeinungen unter 
den Geiſtern ſeiner und der ſpäteren Zeit. 
Die Erde, bisher Sinnbild des Ruhen— 
den, des Starren und Anbeweglichen, 
ſollte nunmehr ein kreiſender Planet ſein 
wie andere auch, ſich dazu noch um die 
eigene Achſe drehen - und die Sonne als 
Symbol des Ewig-um⸗die-Erde-Kreiſen⸗ 
den follte von jetzt ab der ruhende Pol 
im Raume fein! Das verſtieß gegen „Ge— 
ſetz und guten Glauben!“ So traten die 
Neider ſeiner Größe auf, jene gutgläu— 
bigen Alltagsmenſchen und Halbgebilde— 
ten, und behaupteten, die coppernicaniſche 
Lehre trete nicht nur der rechten taufend- 
jährigen Überlieferung entgegen, ſon— 
dern auch dem „untrüglichen“ Sinnen— 
ſchein, der für ſie unzweifelhaft ſagte, 
daß ſich die Sonne doch täglich um die 
Erde drehe. Desgleichen wurden viele 
Männer der „ſtrengen Wiſſenſchaft“ 
Gegner des Coppernicus und vermoch— 
ten nicht die Notwendigkeit einzuſehen, 
ſich von der ptolemäiſchen Lehre zu tren— 
nen. Mit beſonderer Heftigkeit ſtritten 
die Anhänger des lutheriſchen Proteſtan— 
tismus gegen das neue heliozentriſche 
Syſtem, weil man dort glaubte, dieſe 
Lehre würde die Grundlage des wahren 


Glaubens, die „Heilige Schrift“, wider- 
legen und völlig verdrängen. In Luthers 
Ciſchreden findet fih die Außerung: „Der 
Narr will die ganze Kunſt Aftronomiae 
umkehren! Aber wie die Heilige Schrift 
anzeigt, fo hieß Joſua die Sonne ſtill— 
ſtehen und nicht das Eroͤreichl“ - Mit 
achſelzuckender Geringſchätzung behandelt 
Melanchthon die Lehre des Thorners in 
feinem Lehrbuch der Phyſik und bezeich- 
net fie als „nur ein geiſtreiches Gedan= 
kenſpiel, defen Veröffentlichung gerade- 
zu ſchädlich“ fei. Er ſagt in dieſem zu— 
ſammenhang: „Die Augen find deutliche 


Wahrheitsliebe, die gewaltige Arbeits— 
leiſtung und den hohen Mut zum wiſſen— 
ſchaftlichen Bekenntnis dieſes einzig— 
artigen Deutſchen. Diele vor ihm haben 
am römiſchen Dogma gezweifelt; Copper— 
nicus aber wurde durch ſeinen fauſtiſchen 
Drang und ſeine unbändige Sehnſucht 
nach der Wahrheit Aberwinder des Zwei- 
fels, Entdecker der göttlichen Weltgeſetze, 
ein deutſcher Wiſſenſchaftler der Tat, der 
die Wirklichkeit erfaßte und den Sinn 
des Schöpfers in der Weltoroͤnung ver— 
ſtand. Coppernicus löfte die geſamte 
Menſchheit aus der Sphäre verhängnis— 


Das Arbeitszimmer des Forſchers 


Zeugen, daß der Himmel fih in vierund— 
zwanzig Stunden herumdͤreht.“ In El— 
bing wird das coppernicaniſche Suſtem 
von den dortigen Proteſtanten öffentlich 
in einem Faſtnachtsumzug dem Spott 
preisgegeben (Die Großen Deutſchen, a. 
a. O., Seite 504). In der katholiſchen 
Kirche blieben die Gegner eine zeitlang 
ſtill. Die Widmung an den Papſt ſowie 
ein dem Werke Coppernicus' vorange— 
ſtellter Brief eines Kardinals ſchützten 
es vor groben Angriffen. Im Jahre 1616 
wurde die Lehre des Thorner Forſchers 
als ſchriftwiöͤrig erklärt und fein Buch 
auf den Index geſetzt. 


Die Wahrheit aber hatte auch hier 
den längſten Atem; fie ſetzte ſich allen 
Wioͤerſtänden gegenüber durch. Selbſt 
Rom gab nach: ſeit 1855 iſt das Werk 
des deutſchen Wiſſenſchaftlers von der 
Lifte der verbotenen Bücher verſchwun— 
den! Heute aber bewundern wir die 


Aufnahmen: Transocean 


voller Phantafien, aus dem orientaliſch— 
jüdiſchen und ſelbſtherrlichen Irrglauben 
und führte ſie ein in die wahre göttliche 
Disziplin alles Seins im Aniverſum. 
Der dem deutſchen Menſchen fremoͤe, 
von Theologen und Propheten ausge— 
klügelte und feſtgeſetze Irrglaube wurde 
verdrängt von der wiſſenſchaftlichen 
Wahrheit, die ein Deutſcher in härteſter 
Lebensarbeit gefunden. Coppernicus 
bleibt der Mann aus unſerem Reich, der 
„die Sonne anhielt und die Erde in Be— 
wegung ſetzte“. 


Der polniſche „Coppernicus-Mythos“ 


Trotzoͤem die deutſche Abſtammung 
des großen Gelehrten einwandfrei feſt— 
ſteht, trotzdem er - abgeſehen von latei- 
niſchen wiſſenſchaftlichen Schriften - ftets 
deutſch, niemals aber polniſch geſchrieben 
hat, feiern manche Kreiſe Polens Cop— 
pernicus ebenſo wie Veit Stoß (vergl. 
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meine Ausführungen im „Bollwerk“, 
Jahrgang 1958, Heft 10 und 11) als 
ihren „größten Ruhm vor der ganzen 
Welt“. Das ift nichts Neues. Derglei- 
chen Annektionen haben ihre Beiſpiele in 
der Geſchichte. So werden beiſpielsweiſe 
auch der deutfche Muſiker Liſzt und der 
Nürnberger Albrecht Dürer von einigen 
Ungarn als „maoͤjariſche Vorkämpfer 
europäiſcher Kultur“ bezeichnet; und den 
Bamberger Reiter ſtellt man flugs unter 
die ungariſchen Könige (fehe „zeitſchrift 
für Geopolitik“, 14. Jahrg., 1957, Heft 4, 
Kurt Vowinkel Verlag, Heidelberg). 


Als „Kunoͤgebung der polniſch-italie— 
niſchen Freunoͤſchaft“ wurde am 16. No— 
vember 1936 in der Aniverſität zu Bo— 
logna eine von der polniſchen Regierung 
geſchenkte Marmorbüſte des Deutſchen 
aus Thorn feierlich enthüllt. Im potni- 
ſchen Pavillon auf der Pariſer Weltaus— 
ſtellung war ebenſo unter der Abſicht, 
den Coppernicus als Polen vor der Welt 
zu zeigen, ſeine Büſte ausgeſtellt wor— 
den, das bei uns ehrliche Entrüſtung 
hervorgerufen hat. Von deutſcher Seite 
verlangte man damals mit Vecht die 
Kennzeichnung des deutſchen Dolfstums; 
und als das nicht geſchah, ſtellte man im 
deutſchen Pavillon die Dokumente aus, 
die Coppernicus unbeſtreitbar als Deut— 
ſchen auswieſen. 


Dieſe unvorſichtigen Kunoͤgebungen 
von polniſcher Seite rührten den nun 
bereits 150 Jahre währenden Streit um 
die Volkszugehörigkeit des Coppernicus 
von neuem auf, trotzdem polniſche Wif- 
ſenſchaftler und einſichtige Männer Po— 
lens die Coppernicus-Legende längſt zu 
den Akten gelegt haben. Immer wieder 
greift man zu dem Sinngediht Wla— 
dyflaw Syrofornlas „An den Njemen”, 
das mit dem unverftändlichen Vorwurf 
ſchließt, wir Deutſche hätten Polen den 
großen Wiſſenſchaftler entwendet. Wei— 
teren Stoff hierzu geben Ödyniecs Lo— 
beshumnen auf Coppernicus, ſodann 
Rapackis Drama „Nikolaj Kopernik“ und 
die „Oden zum Ruhm des Kopernik“ 
von Oſinſki. Schließlich gehören in diefe 
Märchenreihe auch der Roman „Klos 
Panny“ (Warſchau 1929) und das 
Schauspiel „Mikolaj Kopernik“ von dem 
Poeten Morſtin ſowie die geſchichtlich 


unwahren Behauptungen des polniſchen 
Hiſtorikers Birkenmajer. 

Die Geſchichte ſpricht ſolchen Ent— 
ſtellungen das Arteil und gibt der Wahr— 
heit die Ehre. Die Forſchungen der Wiſ— 
ſenſchaftler wie Prowe, Hipler, Bender, 
Schmauch und Brachvogel haben ein— 
wandfrei ergeben, daß die Familie Cop- 
pernicus aus dem mittelſchleſiſchen Ort 
Köppernig (Kreis Neiße) ſtammt. Den 
Kamen aber verwenoͤet die Familie ſtets 
deutſch, nie in polniſcher Schreibweiſe. 
Obwohl auch in Bologna eine polniſche 
Lanoͤsmannſchaft ftand, gehörte Copper- 
nicus als Student allein der deutſchen 
an. Weiter ift ein Brief, die von Copper- 
nicus vorbereitete Befeſtigung Allen— 
ſteins betreffend, von befonderer Wich— 
tigkeit. „Nur an einen Deutſchen und 
deutſch Fühlenoͤen konnte ein Brief ge— 
richtet werden wie jenes Schreiben des 
Freundes Johannes Scultetus an Cop— 
pernicus zu einer zeit, als dieſer die 
Verwaltung Allenſteins und feine Der- 
teidigung gegen drohende Belagerung 
durch den deutſchen Oroͤen zu leiten 
hatte; Scultetus ermahnt Coppernicus, 
bei der Wahl eines neuen Schloßhaupt— 
mannes nur ja vorſichtig zu fein, keines- 
falls einen Polen zu nehmen und am 
beſten gar keinen Polen ins Schloß ein— 
zulaſſen (Die Großen Deutſchen, a. a. O., 
Seite 511). 

Würdevoll und verantwortungsbewußt 
aber beendet ein polniſcher Wiſſenſchaft— 
ler, Jeremi Waſintyunſki, aus der geſam— 


melten Erfahrung eigener gründlicher 
Forſchungsarbeit den Streit um die 


Volkszugehörigkeit und erklärt Copper- 
nicus vorbehaltlos als Deutſchen. Er 
ſchreibt u. a. folgendes: „Die Familie 
Coppernicus ſtammt aus dem heutigen 
Deutſch-Oberſchleſien, aus dem Dorf Ko— 
pernik (lat. Copernik, deutſch Köppernig), 
deffen flame aus dem Wort Kopper, der 
Bezeichnung der nieoͤeroͤeutſchen Kolo- 
niſten für Kupfer, gebildet worden ift. 
Tatſächlich befanden fih Kupferbergwerke 
in der Kähe . . . . Weſentlicher für die 
Frage der Volkszugehörigkeit von Cop— 
pernicus find feine eigenen Familienver— 
hältniſſe, die Amgebung feiner Freunde 
und Bekannten. Gerade dieſe Amgebung 
hat ausgeprägt gutbürgerlichen und 
gleichzeitig deutſchen Charakter ... Die 


wertvollſten Hinweiſe zur Beſtimmung 
des Nationalgefühls von Coppernicus 
geben uns ſeine eigenen Schriften und 
Aufzeichnungen. Vor allem muß man be— 
achten, daß er einige eigenhändig in deut— 
ſcher Sprache geſchriebene Briefe und 
Denkſchriften ſowie viele Notizen hinter— 
laſſen hat, dagegen kein Wort in polni— 
fher Sprache . . .. . . Welche Folgerung 
muß man aus den angeführten Tatſachen 
ziehen? — Vor allem die: Man darf nicht 
behaupten, Coppernicus ſei ein gebür— 
tiger Pole geweſen .. . Eine ſolche Pro- 
paganda würde der polniſchen Kultur 
durchaus kein gutes zeugnis aus— 
ſtellen . .“ (Der Auslandsdeutfhe, 20. 
Jahrgang, 1957, S. 78-81, Verlag Karl 
Weinbrenner u. Söhne, Stuttgart.) 
Dieſem Arteil braucht nichts mehr 
hinzugefügt zu werden. Der Mythos 
vom „Polen Kopernit” ift zerſtört und 
wandert nur noch hier und dort bedeu= 
tungslos als Aberglaube umher. 


Coppernicus' Werk in der Gegenwart 


Wiſſenſchaftlich geſehen hat Copper— 
nicus die ſchwierige Vorarbeit für Kepler 
und Newton geleiſtet und ihre Gedanken 
bereits angedeutet. In manchen Ausfüh— 
rungen des Thorners finden ſich ſogar 
die Anklänge an die Kewtonſchen Geſetze 
der Gravitation; und, wie das Manu- 
ſkript deutlich zeigt, noch dazu hat er 
bereits ausgeſprochen, daß die Be- 
wegung der Himmelskörper auf einer 
elliptiſchen Bahn vor ſich geht, wie es 
Kepler ſpäter genau berechnet und nach— 
gewieſen hat. 

Weltanſchaulich betrachtet, hat der 
wuchtige Schlag, den Coppernicus gegen 
das Mittelalter geführt hat, trotz der be— 
reits vergangenen 400 Jahre noch nicht 
vollends feine Wirkung vertan. Rofen- 
berg Jagt dazu a. a. O., Seite 133: 

„Noch immer haben es Millionen 
nicht begriffen, daß Coppernicus, der an 
die Stelle des ſtatiſchen Weltbiloͤes von 
der unbeweglichen Eroͤenſcheibe mit dem 
Himmel oben und der Hölle unten das 
Dynamiſche der ewig Ereifenden Sonnen- 
ſyſteme ſetzte, unſere gefamte kirchliche 
Iwangsglaubenslehre, die geſamte Höl- 
lenfahrts- und Auferſtehungsmythologie 
reſtlos überwunden, ein für allemal er- 
ledigt hat.“ Werner Dittſchlag. 


Das Größte dieſer Weltgeſchichte ift nicht aus Trägheit, jondern aus Zeidenfchaft geboren. Solange diefe Erde ſteht, 
wurde noch kein Volk vom Sklavenjoch befreit, außerdem durch das Feuer heiligſter Leidenſchaft zum Widerſtande 


und zur Freiheit. 


Adolf Hitler 


Kampf der Geiſter 


Immanuel Kant 


Johann Gottfried von Herder 


Johann Wolfgang von Goethe 


Neitharoͤt von Gneisenau 


Johann Gottlieb Fichte 


Otto von Bismarck 


Juhus Langbehn 


Friedrich Mehſche 


Stimme der Ahnen: 


Niemals iſt in der Welt etwas Großes ausgerichtet worden ohne Enthuſiasmus. 


Ohne Begeiſterung ſchlafen die beſten Kräfte unſeres Gemütes, es iſt ein Zunder 
in uns, der Funken will. 


Wer handelt, darf nicht zweifeln, er muß vom Glauben an feine zwecke, feine 
Ideale erfüllt und getrieben fein. 


Der menſch muß für eine Idee begeiſtert fein, wenn er etwas Großes leiſten will. 


Es ſiegt immer und notwendig die Begeiſterung über den, der nicht begeiſtert iſt. 
Nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen, fondern die Kraft 
des Gemütes iſt es, welche Siege erkämpft. 


Die Kopfzahlziffern machen es nicht, wohl aber die Begeiſterung machte es, daß 
wir die Schlachten gewonnen haben. 


Die geiſtigen Ahnen des oͤeutſchen Volkes, die Vertreter feiner großen typiſchen 
Eigenſchaften, die ihm überlieferten hiſtoriſchen Ideale — kurz, feine Helden find 
feine Götter, mit denen und für die es kämpfen foll. Daß diefe Heroen noch 
lebendig find, daß man fie nur aufzurufen braucht, um ihres ſieghaften Beiſtanoͤes 
in der unvermeidlichen Geiſtesſchlacht gewiß zu fein — das iſt die ſchöne Wahrheit, 
die hell duch das Dunkel der geiſtigen Gegenwart leuchtet .. 

Für die nächſte Zukunft des deutfchen Geiſteslebens gibt es daher nur eine Loſung: 
Bindet die Klingen! 


Ich begrüße alle Anzeichen dafür, daß ein männlicheres, ein kriegeriſches Zeit: 
alter anhebt, das vor allem die Tapferkeit wieder zu Ehren bringen wiroͤl Denn 
es Joll einem noch höheren Zeitalter den Weg bahnen und die Kraft einſammeln, 
welche jenes einmal nötig haben wird, — jenes Zeitalter, das den Heroismus in 
die Erkenntnis trägt und Kriege führt um der Geoͤanken und ihrer Folgen willen. 


Stimme des Führers: 


Feder Kampf muß ausgekämpft werden. Beſſer ift es, er kommt früher, denn ſpäter. Und 
am ſicherſten ſteht immer noch, der von vornherein am zuverſichtlichſten in den Kampf geht... 
Wer heute Führer ift, der muß ein Idealiſt hon deshalb fein, weil er die führt, gegen die 
ſich ſcheinbar alles verſchworen hat... 

Die beſte Waffe iſt totes, wertloſes Material, ſolange der Geiſt fehlt, der bereit, gewillt 
und entſchloſſen ift, fie zu führen. 
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Die Bäuerin fchafft auf dem Felde — 
und wer betreut die Kleinen? 


Ein ſchmuckes Haus inmitten der nied- 
rigen einſtöckigen Bauten des Grenz— 


landdorfes, am hellgeſtrichenen Zaun ein 
großes, glänzendes Schild „ASb.-Kin⸗ 
dergarten“. Wir find am ziel, 


Helle Kinderſtimmen tönen uns ent— 
gegen. And da ſitzen fie ſchon, die kleinen 
Sänger: drei-, vier- und fünfjährige 
Wuſchelköpfe, flachsblonde, braune und 
ſchwarze Buben und Mädel, große und 


kleine im bunten Durcheinander, und 
mitten unter ihnen die Kindergärtnerin 
mit der Ziehharmonika den gemeinſamen 
Geſang begleitend. Friſche, Sauberkeit 
und Helle, das ift der erſte Einoͤruck, den 
wir empfangen. Hell und licht ſind die 
Käume, hell und ſauber ſind die Möbel, 
all die kleinen Tiſche und Stühle, die 
vielen ſchönen Spielſachen, blitzſauber 
und ordentlich ſind die Küche und der 
Waſchraum mit den in langer Reihe ge- 
oroͤneten Seiflappen, Mundfpülgläfern, 
zahnbürſten und Handtüchern. Luftig an= 
zuſehen die bunten Bilder, die Hühn— 
chen, Kälbchen, Pferde und Ziegen, an 
denen die kleinen, des Leſens noch un— 
kundigen Benutzer ihre Sachen erkennen. 
Doch nicht ſo ſehr der vorbildlichen 
Einrichtung der ASV.-Rindergärten gilt 
heute unſere Aufmerkſamkeit, als viel- 
mehr der Kindergärtnerin ſelbſt, der 
blonden Tante „Erika“. Aber wir er— 
kennen bald, daß hier die Sache von der 
Perſon nicht zu trennen iſt. Freilich, das 
Häuschen ſtand ſchon, als ſie hier ihren 
Einzug hielt, die blonde Erika, und für 
die notwendige Einrichtung hatte die 
NS. auch geſorgt. Aber alle die vielen 
Dinge, die dem ganzen Kindergarten 
ſeine beſondere Note geben, die hat die 
Kindergärtnerin ſelbſt beſorgt, ja zum 
großen Teil ſelbſt angefertigt. Da iſt der 
kleine Spieltiſch mit den vier kleinen 
Stühlen, denen man es nicht anſieht, daß 
ſie aus ein paar alten Kiſtenbrettern ge— 
baſtelt wurden, da ift der formſchöne 
Holzleuchter mit den luſtigen Holzfiguren, 
da ſind die bunten Spieltiere, ſie alle 
ſind an langen Winterabenden ſelbſt ge— 
fertigt. Sie alle ſind ſprechende Beweiſe 
der Liebe, mit der die junge Kindergärt— 
nerin ihre Pflegebefohlenen betreut, mit 
der ſie ganz in ihrer Aufgabe aufgeht. 
And während die Kinder ſtill und fröh— 
lich um ihre kleinen Tiſche ſitzen und ſpie— 
len, erzählt uns die Kindergärtnerin von 


Aufnahmen: Gerardi 


ihrer Arbeit. Ein wenig erſtaunt guckt 
ſie zuerſt, als wir ſie danach fragen, denn 
ſie teilt ſich ihr Leben nicht in Arbeit 
und Freizeit ein. Sie hat ſich eine Auf— 
gabe gewählt, deren Löſung ſie reſtlos 
erfüllt und die ihr Freude bereitet. 

Ihre Tätigkeit beginnt frühmorgens, 
wenn die Kleinen kommen, meiſt von den 
älteren, ſchulpflichtigen Geſchwiſtern ab— 
geliefert. Viele von ihnen haben einen 
weiten Weg zu laufen, und das iſt im 
Winter bei den vereiſten und verſchneiten 
Selöwegen gewiß keine Kleinigkeit. Aber 
bei der Tante Erika ift es ſchön warm 
und hell, auch wenn es draußen ſtürmt 
und ſchneit, und außerdem hat fie auch 
dafür geſorgt, daß es zum mitgebrachten 
Frühſtück einen Becher heiße Milch oder 
Kakao gibt. Bei Spiel und Singen und 
Geſchichtenerzählen vergeht die Zeit bis 
zum Mittageffen im Fluge. zum Effen 
gehen die meiſten Kinder nach Haus, wer 
aber einen gar zu weiten Weg hat, der 
kann auch im Kindergarten eſſen, denn 
auch dafür hat die Kindergärtnerin ge— 
ſorgt. Am Nachmittag find fie aber wie- 
der alle da und bleiben bis zum Abend, 
bis die Eltern oder die großen Ge— 
ſchwiſter ſie abholen. 

Wer aber glaubt, daß dies für die 
Kindergärtnerin ein geruhſamer Tages— 
lauf ſei, der weiß nichts von den großen 
und kleinen Nöten, die täglich an fie ber- 
angetragen weroͤen. Da ſind zum Bei— 
ſpiel die beiden Zwillinge, ſeit kurzem 
kommen fie erſt in den Kindergarten, und 
fie ſprechen kein Wort Deutſch. Die Eltern 
ſind gute Deutſche, aber ſie ſind unter 
einer polniſch ſprechenden Bevölkerung 
aufgewachſen, und ſo wird zu Haus nur 
polniſch geſprochen. Nun lernen die Kin— 
der im wahrſten Sinne des Wortes „ſpie— 
lend“ ihre wahre Mutterſprache gebrau— 
chen. Die Kindergärtnerin wacht darüber, 
daß fie fid) trotzdem nicht ausgeſchloſſen 
fühlen aus dem Kreis ihrer Spielgefähr— 
ten, mit denen ſie ſich kaum verſtändigen 
können. 

Oder da iſt der kleine Blondkopf, dem 
die NSY.-Schweiter, mit der die Kinder- 
gärtnerin aufs engfte zuſammenarbeitet, 
eine ganz befondere Ernährungsvorſchrift 
gegeben hat. Da muß nicht nur auf die 
Einhaltung der Vorſchrift geachtet wer— 
den, die Kindergärtnerin muß auch regel⸗ 


mäßig die Mutter beſuchen, um mit ihr 
alle Einzelheiten oͤurchzuſprechen. 

Das Vertrauen der Eltern iſt über— 
haupt ebenſo wichtig, wie das Vertrauen 
der Kinder, aber - es iſt ſchwerer zu er— 
ringen. Geſchafft wird es felbftverftänd- 
lich auch, denn es gibt genug Gele— 
genheiten für die Kindergärtnerin, um 
auch mit den großen zuſammenzukom— 
men. Licht umfonft ift die Erika die Brt- 
liche Führerin des BDM., hat fie es in 
kurzer zeit erreicht, daß ihre Mädel für 
fie duchs Feuer gehen, nicht umſonſt ar— 
beitet fie mit der NSDd.-Schwefter Hand 
in Hand, die ja all die Sorgen und Nöte 
der Familien im Dorfe kennt, nicht um— 
ſonſt hat ſie ſich dem Ortsgruppenleiter 
als Mitarbeiterin in der Parteiorganiſa— 
tion zur Verfügung geſtellt. And es iſt 
denn heute fo, daß keine Feierſtunde 
der NSDAP. ohne die Mitwirkung der 
Erika und ihrer BdM.-Gruppe mehr 
denkbar iſt, daß bei den Dorfabenden 
kein Lied geſungen, kein Volkstanz ge— 
tanzt, kein Geleitwort geſagt wird, das 
nicht die Erika ausgewählt und eingeübt 
hätte. Mancher alte, längſt vergeſſene 
Brauch iſt duch fie wieder zu Ehren 
gekommen, und was die Alten nur zö— 
gernd und mißtrauiſch annehmen, die Ju— 
gend nimmt es mit Begeiſterung auf. 

Ja, es ließen ſich noch viele Dinge auf— 
zählen, die von der Kindergärtnerin mit 
zu ihrem Aufgabenbereich gezählt wer— 
den, aber der Kaum erlaubt es nicht. 
Diele, viele Kindergärten der NSD. haben 


wir auf unſerer Fahrt entlang der Oft- 
grenze unſeres Gaues geſehen, in jedem 
Dorf, in jeder Stadt grüßten uns die hel— 
len Schilder an den ſchmucken Häuschen. 
In jedem diefer Häuſer aber iſt ein fol- 
ches deutſches Mädel am Werk, den 
Kleinſten Betreuerin, den Größeren Ka— 
meradin und den Erwachſenen Beraterin 
und Helferin ... Paul Born. 
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HERBERT WINKLER: 


Oie Grenzmark - Pommerns Oftfeont 


Die Grenzmark Pofen-Weftpreußen 
war die jüngſte, kleinſte und ſeltſamſte 
von allen preußiſchen Provinzen. Sie 
war ein ausgeſprochenes Neft- und Not- 
gebilde der unmittelbaren Nachkriegszeit. 
Ihre Entſtehung geht zurück auf den pol— 
niſchen Aufſtand, der am 27. Dezember 
1918 in Poſen entfacht wurde. Dieſer 
Auflöſungsbewegung ſtellte ſich ſofort 
die tapfere grenzmärkiſche Bevölkerung 
zuſammen mit den unzureichenoͤen Der- 
bänden des Grenzſchutzes in heldenhafter 
Abwehr entgegen. 2000 Tote koſtete die— 
fer Kampf für den Beſtand eines Reiches, 
das damals kaum von der drohenden 
Zerreißung oͤes deutſchen Oſtens Kennt— 
nis nahm. Die bewaffnete Kotwehr der 
Grenzmärker brachte das Voroͤringen der 
polniſchen Inſurgenten zum Stillſtand 
vor einer Front, die von der Entente am 
18. Februar 1919 mit einigen And erun— 
gen zugunſten der Aufftändifchen als De- 
markationslinie feſtgeſetzt wurde. Wenn 
auch die Derfailler Grenzbeſtimmungen 
vom 28. Juni 1919 dem Deutſchen Reich 
noch einmal ungerechtfertigte Gebiets— 
verluſte diesſeits der Demarkationslinie 
aufnötigten, fo war doch durch die Ge- 
genwehr der Bevölkerung das Verbleiben 
der Grenzmarkreſte beim Reich erkämpft 
worden. 

Dieſe Refte ſahen merkwürdig genug 
aus. Zwei Drittel von Weftpreußen und 
neun Zehntel von Poſen waren verloren. 
Don den beiden großen blühenden Pro— 
vinzen waren drei zuſammenhangloſe 
Fetzen übrig, über deren weiteres Schick— 
ſal keine Einhelligkeit der Auffaſſungen 
beſtand. Sollten diefe Reſtſtücke als 
ſolche erhalten bleiben, oder ſollten ſie 
in den Zuſammenhang anderer Provin— 
zen eingegliedert werden, das war hier 
die Frage. 

Für ihre Beantwortung wurde es 
entſcheidend, daß durch Staatsverwal- 
tungsaft vom 20. November 1919 die 
Regierung aus dem Korridor von Brom— 
berg nach Schneidemühl zurückgenommen 
wurde. In dem von Bromberg an die 
Küddowbrüfe in Schneidemühl verſetzten 
Denkmal Frieoͤrichs des Großen kommt 
dieſe Anknüpfung an die Bromberger 
Tradition noch heute augenfällig zum 
Ausdruck. Im Zuge dieſer reinen Not- 
maßnahme lag es, daß dann durch das 
Geſetz über die Neuordnung der kommu— 
nalen Derfaffung und Verwaltung in der 


48 


Oſtmark vom 21. Juli 1922 die ſelbſtän— 
dige Provinz Grenzmark Poſen-Weſt— 
preußen mit der Hauptſtaoͤt Schneide— 
mühl gebildet wurde. Als Erläuterung 
wurde verlautbart, daß aus zwingenden 
Gründen ideeller und wirtſchaftlicher Na— 
tur diefe Loſung geboten feí. 

Aus dem größeren zeitlichen Abſtand 
erkennen wir heute, daß dieſe Löſung die 
naheliegende und achtbare, aber rück— 
wärts gewandte Reaktion auf das Der- 
ſailler Diktat darftellte. 

Man wollte auf dieſe Weiſe gewiß 
die Bromberger Beamten mit den im 
Oſten gewonnenen Grenzerfahrungen für 
die blutende Grenzmark erhalten. Man 
wollte gewiß ebenſo ſicher verhüten, daß 
die ſchwer verletzten Provinzreſte als 
Außenſchläge die Stiefkinder großer Pro— 
vinzen wurden, denen die Fähigkeit der 
beſonderen Fürſorge für dieſe Gebiete 
abgehen mußte. Man wollte aber vor 
allem der Bevölkerung daoͤurch ſichtbar 
den Dank abftatten für den heloͤenhaften 
Einſatz der Grenzſchutzkämpfer, die für 
die Erhaltung dieſer Provinzen ein— 
getreten waren. Man wollte zugleich als 
Proteſt gegen das Grenzunrecht von Der- 
ſailles für die deutſche Bevölkerung des 
abgetrennten Gebietes den völkiſch— 
kulturellen Rückhalt an der Grenze er— 
richten. Man wollte im Namen dieſer 
politiſchen Realität eine große Tradition 
und einen ebenſo großen Anſpruch ver— 
ewigen. 

So wurde aus würdigen Beweg— 
gründen eine Provinz geſchaffen, die in 
der harten Wirklichkeit des politiſchen 
Tages recht ſeltſam ausſah. 

Sie hatte mit 7715 Geviertkilo— 
meter und 358 000 Menſchen etwa die 
Größe von Heffen und die Einwohner— 
zahl von Chemnitz. Bei der ausgeſpro— 
henen Booͤenarmut und Entwicklungs— 
unfähigkeit des Gebietes bedeutete aber 
der Aufbau einer eigenen Provinzialver— 
waltung für diefen engen Wirkungskreis 
einen koſtſpieligen Luxus, den ſich die 
neue Provinz nicht leiſten konnte, da ſie 
nur 56 Prozent ihrer Ausgaben aus 
eigenen Steueraufkommen aufzubringen 
vermochte. 

Das Bedenklichſte aber war die Zer— 
ſplitterung des Provinzialgebietes in 
drei räumlich ungünſtig geſchnittene Teil- 
ſtücke ohne jeden äußeren oder inneren 
Zuſammenhang. Wie die Fetzen einer zer— 


ſchoſſenen Fahne flatterten die Reſtſtücke 
mit den Namen der ruhmreichen Oft- 
provinzen. Dieſe innere zerſtückelung war 
untragbar in einer Provinz, die von 
allen die verhältnismäßig längſte Außen— 
grenze hatte. Angeſichts von 420 Kilo- 
meter Längserſtreckung an der Oſtgrenze 
des Reiches betrug die durchſchittliche 
Raumtiefe nur 18 Kilometer! Neunzehn 
Zwanzigſtel der Provinz war damit reines 
auf ſich ſelbſt geſtelltes Grenzgebiet. 

Die geographiſche und geſchichtliche 
Struktur brachte es weiter mit ſich, daß 
die Oſt-Weſt⸗Schaltung aller Verkehrs— 
linien die nun erſtrebte Verbindung 
Nord-Süd außerordentlich erſchwerte. 
Wer von Schlochau nach Frauſtadt reifen 
wollte, der brauchte für den Weg zwi— 
ſchen dieſen beiden Eckpfeilern der Pro— 
ving Grenzmark mehr Zeit als für die 
Fahrt von Stettin bis München. Das 
erleichterte weder die Verwaltung noch 
der Bevölkerung die Abwicklung ihrer 
Aufgaben und führte bald dazu, daß der 
Norden der Provinz (Kreis Schlochau) 
die natürliche Anlehnung an Pommern 
fand, whrend der Süden (Kreis Frau— 
ftadt) ſich immer ſtärker nach Schleſien 
hin entwickelte. Das Mißverhältnis der 
Nord-Süd- zur Weſt-Oſt-Ausdehnung 
der Provinz brachte es mit ſich, daß ſich 
über das Gebiet allmählich ein viel— 
maſchiges Netz von Sondͤerverwaltungs— 
bezirken legte. Es entwickelte ſich eine 
derartig verwirrende Vielgeſtaltigkeit von 
zuſtändigkeiten, daß jede georoͤnete Ver- 
waltungstätigkeit lahmgelegt zu werden 
drohte. So war das Gebiet der Provinz 
Grenzmark u. a. allein drei verfhiedenen 
Wehrkreiſen zugeoroͤnet. 

Das Anglaublichſte aber war der 
Bomſter Kreis. Er zog fih als ſchmaler 
Gürtel in etwa 20 Kilometer Länge an 
der Grenze hin und war an der breiteſten 
Stelle 10 Kilometer, an der ſchmalſten 
2¼ Kilometer breit. Seine Verwaltung 
und Betreuung in politiſcher, wirtſchaft— 
licher und kultureller Beziehung aber lag 
faſt durchweg außerhalb des Kreis— 
gebietes. Etwa 50 maßgebliche Dienſt— 
ftellen lagen in Brandenburg und Schle— 
ſien verſtreut, ſo daß die Bewohner er— 
hebliche Koſten und Zeit aufwenden muß— 
ten, um überhaupt dahin zu gelangen. 

So ergaben fidh für die an ſich ſchon 
wirtſchaftlich empfindlih getroffenen 
Grenzmärker Erſchwerungen, die, weil 


fie zu vermeiden geweſen wären, als 
doppelt laſtend und läſtig empfunden 
wurden. Das wirtſchaftliche Opfer ftand 
zum ideellen Gewinn nicht im gefunden 
Verhältnis, und immer mehr ſetzte fidh 
die Einſicht durch, daß die Größe der 
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Provinz und die Größe ihrer Aufgabe 
beffer aufeinander abgeſtimmt werden 
müßten. Die Ifolierung einer 
ſchmalen Peripherie war 
mehr als ein Kurioſum. Sie 
barg die Gefahr, daß der Grenzmark 
diesſeits der Grenze zu wenig und jen— 
ſeits der Grenze zu viel Beachtung ge— 
ſchenkt wurde. Schließlich war ja für 
mehrere Intereſſenten die Traditions— 


provinz ein „Reſt“, der unbefriedigt ließ. 
Das „Fragezeichen“ an der deutſchen Oft- 


grenze mußte verfhwinden, weil es fidh, 


ſelbſt immer ſtärker in Frage ſtellte. 
Gewiß war manches Beachtliche für 
die Provinz Grenzmark getan worden, 


on 
der Bereinigung 


nach 


der Bereinigung 


vieles Erfreuliche aus ihr ſelbſt ent— 
wickelt. Aber alle noch fo „dankens— 
werten“ Einzelmaßnahmen der „Reichs— 
regierungen“ vor 1055 haben die tiefen 
Wunden der Grenzmark nicht zu heilen 
vermocht. Es fehlte vor 1955 der Blick 
aufs Ganze und der freie weite Blick 
nach vorwärts. 

Schließlich mußte eingeſehen werden, 
daß auch im Bau des Staatsorganismus 


die zellen dem Ganzen zu dienen haben 
und daß eine ſchwache kleine Grenz- 
provinz die Gefahr eines politiſchen Lecks 
im Staatsſchiff bedeuten kann. 

So brachte das Jahr 1955 die Vor- 
ausſetzungen einer Neuordnung, eines 
Ambaues des Staatsſchiffes nach ver— 
waltungstechniſchem Schottenfyften. 


Man brauchte im Grunde auch hier 
nur aus Geſchichte und Beiſpiel zu 
lernen. Das Reichsland Elſaß-Lothringen 
1871 in der übernommenen Form be— 
ſtehen zu laffen, war eine Kurzſichtigkeit 
des zweiten Reiches geweſen. Es hätte 
mit allen Mitteln der Verwaltungs- und 
Derfehrstehnif umgeoroͤnet und auf— 
gegrenzt werden müſſen. Der Blick über 
die Grenze zeigte zudem, daß Polen 
die 1010 von uns gewonnenen Gebiete 
ſofort in neue Woiwooͤſchaften eingeteilt 
hatte, denen mit neuen Namen und als 
neuen Raumeinheiten eine neue Entwick— 
lung gewieſen wurde, in die uns der 
vergleichende Einblick erſchwert werden 
ſollte. 


Hatte das Dritte Reich nach der Kück— 
gliederung des „Saargebietes“ auf die 
Dominanz von noch ſo großen Erinne— 
rungen verzichtet, indem es das Gebiet 
in der Saarpfalz zu einer größeren ſtär— 
keren Einheit einſchmolz, ſollten die Pro— 
vinzen Oberſchleſien und Niederſchleſien 
endlih wiedervereinigt werden, deren 
unheilvolle Trennung allein ein Produkt 
der zerſplitternden Parteipolitik des 
zweiten Reiches war, die den einheit— 
lichen ſchleſiſchen Raum gewaltſam zer— 
ſchnitt, weil ſie die Einheit des Ganzen 
geringer bewertete als die Anterſchiede 
der Teile, ſo war es nur folgerichtig, 
daß auch die bröckligen Trümmer der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen wieder 
in einem großen Betonblock zuſammen— 
gebunden wurden. 

So kam es in Vorbereitung der ſpä— 
teren Reichsreform zu dem Geſetz über 
die Gebietsbereinigungen in den öſtlichen 
preußiſchen Provinzen vom 22. 3. 1938, 
durch das die volkspolitiſche Löſung der 
inneren Anausgeglichenheiten energiſch 
eingeleitet wurde. 

Gewiß war die ideelle Grundſätzlich— 
keit verlockend geweſen. Aber die „Tra— 
ditionsprovinz“ hütete ſchließlich doch 
nur die Schalen des verlorenen Kernes 
als wehmütige patriotiſche Andenken und 
belaſtete damit jede ſchöpferiſche Neuge— 
ſtaltung. Das Dritte Reich hat den Mut 
gehabt, dem Trauergefolge des Gewe— 
ſenen zum Trotz dieſe lebensunfähigen 
Zelltrümmer an größere Innenzellen an= 
zuſchließen und damit fo lebendig zu 
durchbluten, daß ſie vor dem Abſterben 
und damit vor dem Abfallen bewahrt 
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find. Als große, lebensfähige, abwehr— 
feſte Zelleneinheiten wurzeln fie nun tief 
im Volkskörper. Wie ſonſt, Jo gilt auch 
hier das Wort, daß alles, was ſelber 
kein Ganzes zu ſein vermag, ſich als die— 
nendes Glied an ein Größeres anzu— 
ſchließen habe. 

Die Neuordnung vom März 1038 
ſtellte wieder ein einheitliches Schleſien 
her, dem der ſüdlichſte Grenzmarkkreis 
Frauſtadt eingeordnet wurde. Die 
mittlere Grenzmark wurde der 
Provinz Brandenburg mit der neuen 
Hauptftadt Frankfurt (Ooͤer) zugeteilt. 
Die nöroͤliche Grenzmark wurde um 
vier Kreiſe vergrößert (Arnswalde und 
Friedeberg von Brandenburg, Dram— 
burg und Sleuftettin von Pommern). 
Man hatte zwar einmal in Erwägung ge— 
zogen, ſie an die Provinz Brandenburg 
anzugliedern. Damit wäre ſie aber der 
ſchmale Oſtflügel einer ſehr großen zelle 
geworden. So wurde ſie aber mit Wir— 
kung vom 1. Oktober 1938 der Provinz 
Pommern angegliedert und fand damit 
einen Rückhalt, wie er durch keine an= 
dere Löſung hätte geboten werden 
können. 

So fanden die drei Teile der frühe— 
ren Grenzmark den ihrer Lage entſpre— 
chenden Anſchluß. Vor allem aber hat der 
neue Regierungsbezirk Schneidemühl ge— 
wonnen. 

zu den Vorzügen der Größe und Ge— 
ſchloſſenheit der neuen Gebiete tritt die 
Tatſache, daß der Kern der alten Grenz— 
mark, der Regierungsbezirk Schneide— 
mühl, an ſeiner längſten Baſislinie An— 
ſchluß an Hinterland bekommen hat. Kicht 
auf ſchmale Seitenoͤeckung nach Weſten, 
fondern auf breite Rückendeckung nach 
Torden kam es hier an. Nur fo können 
Pommern und Schleſien als ftarfe Flan— 
kenpoſten an dem Wege Bentſchen-Berlin 
die Wacht halten. Nur ſo konnten alle 


drei Teile der Grenzmark aus ihrer 
ſchmalen Grenzleiſtenform in mächtige 
Blöcke umgegoſſen werden, die allen An- 
forderungen an Raum, Menſchen und 
Wehr genügten. Zugleich wurde damit 
der oſtpommerſche Steg um ein wert— 
volles Glacis verbreitert, deffen Haupt- 
verkehrslinie, die Oſtbahn, parallel zur 
Ketzegrenze verläuft. Durch die Neuab— 
grenzung in der veränderten Nachtrags— 
faſſung iſt das gegenſeitige Raumgewicht 
der Provinzen Brandenburg und Pom- 
mern glücklich ausgewogen. 

Hätte die nöroͤliche Grenzmark im 
Raume Brandenburgs 15 Prozent Flä— 
chenanteil dargeftellt, fo bedeutet fie für 
das neue Pommern 16 Flächenprozente. 
Der Entfernung Schneidemühl-Stanf- 
furt (Oder) mit 170 Kilometer ſteht nicht 
einfach die Luftlinie Schneidemühl-Stet— 
tin mit 150 Kilometer gegenüber, ſon— 
dern die Wafferftraße Ketze-Warte- 
Oder im Zuge des natürlichen Land— 
ſchaftsgefälles lenkt die Blickrichtung der 
nöroͤlichen Grenzmark zum Odermün— 
dungshafen Stettin, der ſchon immer 
einen großen Teil des grenzmärkiſchen 
Getreide- und Holzverſandͤs aufnahm, 
wofür hier vor allem Düngemittel ſtrom— 
auf in die Grenzmark ihren Weg nah— 
men. Aber auch im Eiſenbahn— 
güterverkehr der Grenzmark nahm 
bisher Pommern als Lieferant die vierte, 
als Empfänger ſogar die zweite Stelle 
ein. 

Im übrigen ift die Oderlinie erfah— 
rungsgemäß die große noroͤdeutſche Kli- 
maſchranke, an der der Often beginnt. 
Brandenburg gehört dieſem Gebiet der 
langoͤauernden beftändigen Froſtſperre 
zum kleinen, Pommern dagegen zum 
großen Teil an. Die nöroͤliche Grenz- 
mark erlebt den Winter der Lauenburger 
Kälteinſel, der ſie auch den Erfahrungen 
und Hilfen der land wirtſchaft⸗ 


lichen Organiſationen Pommerns nahe— 
rückt. 

Die Gebietskorrektur im Oſten wurde 
daoͤurch beſonders erleichtert, daß die 
früheren Bedenken gegen die Eingliede— 
rung der Grenzmark in eine andere Pro— 
vinz wegfielen, nachdem Pommern ein 
Gau mit ausgeſprochener Grenzerfah— 
rung und Grenzeinſtellung geworden 
war. zu Groß Boſchpol-Danzig erhält 
nun Pommern auch die Oſtbahnſtrecke 
Schneidemühl-Marienburg, und damit iſt 
unter Einrechnung der Seedienſtlinie 
Swinemünde- Pillau die geſamte äußere 
und innere Verbindung des Reiches mit 
Oſtpreußen in eine ſtarke Hand gelegt, 
auch für die vorgeſchobene Provinz Oſt— 
preußen ein erheblicher Gewinn. Für 
jeden anderen Sachwalter hätte dies nur 
eine Aufgabe nach anderen ſein können, 
für das größere Pommern mit ſeinen 
ſtarken wirtſchaftlichen und völkiſchen Re- 
ſerven iſt es von Natur die erſte. 

So entwickelt ſich nun entſprechend 
dem ſüdöſtlichen ſchleſiſchen Keichsflügel 
der noroͤöſtliche Flügel Pommern. 

Jetzt erft, wo wir nicht mehr auf ro— 
mantiſche Ruinen zurückſchauen, ſehen 
wir neue Entwürfe vor uns. Die läh— 
mende Hupnoſe der „blutenden Grenze“ 
verliert ihre Gewalt vor der Abwendung 
zu ſchöpferiſchem Aufbau. „Herſailles“ 
ift durch die Neuoroͤnung im Koroͤoſten 
geiſtig überwunden, und nun muß ſich 
hier wie überall die Wahrheit erweiſen, 
daß der Kult von Verlorenem ſolange 
nutzlos Kräfte verbraucht, bis aus leí- 
denſchaftlicher Hingabe an das Verblie— 
bene Dienſt an einer größeren zukunft 
wird. 

Die Grenzmark findet nun in den 
tiefgeſtaffelten Keſerven des Hinterlan— 
des endlih den Rückhalt, der es ihr 
wahrhaft ermöglicht, Bollwerk des Rei- 
ches im Oſten zu ſein. 


Kamerad Ake WERNER JORG LÜDDECKE 


W. und Sonne hatten mein 


Geſicht gebräunt und meine Haare ge— 
bleicht, die zeit hatte mein Gepäck in 
alle Richtungen zerſtreut und meine Klei— 
dung zerſchliſſen. Ich hatte keine Zeit und 
kein ziel in Finnland und ließ mich trei- 
ben: Viipuri, Dalamo, die Kolihöhen und 
Saimafeen... 

Eines Tages ging ich über ein Moor 
und kam an einen See. An dieſem See 
traf ich Ake. 


so 


Er Stand plötzlich neben mir und wun— 
derte ſich. Denn — wie er mir ſpäter 
ſagte, war ich der erſte Menſch, den er 
feit dem Renntiermond im Herbſt des 
Vorjahres erblickte. 

Ake, ein Fiſkerlappe ſchwediſcher 
Herkunft, war früher einmal mit ſeinen 
Renntieren auf den Wegen geweſen. 
Aber nun war ſeine Frau alt geworden 
und die Herde in einem Jahr zuſammen⸗ 
geſchmolzen bis auf wenige Stücke. Er 


hatte nun eine Hütte am See, einen 
Einbaum und Netze. Er hatte auch immer 
etwas Mehl und Fleiſch - und Wachs 
für Kerzen. Ich war ſein Gaſt. 

Ira, Akes Frau, wartete vor der 
Hütte auf uns. Was für eine Fraul Ihr 
Geſicht war fo alt, daß nur noch die 
Augen lebendig ſchienen, und ihre Geſtalt 
glich einer Aralten aus einer Sage. „Es 
iſt gut, daß ich geſtern die Kuchen nicht 
gebacken habe, Ake“, ſagte fie. „Nun iſt 
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Alles Leben iſt Kampf, aber nirgends ift diefer Kampf Jo hart und Jo ſchwer, wie gerade im Grenzland: beftehen 
können hier nur Männer und Frauen, deren Gedanken und Wünſche das Volk in feiner Geſamtheit umfaſſen; daraus 
erwächſt jene ſeeliſche Widerſtandskraft, die ausharren läßt bis zum äußerſten. 
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noch Mehl genug da für unſeren Gaſt.“ 
- Sie buk Kuchen für uns, während Ake 
das gute Zinngeſchirr aus der Truhe 
herbeitrug und es auf den TCiſch ſtellte. 
Es waren auch noch etwas Honig da 
und Krottbeeren aus dem Moor, Fiſch 
und geddrrtes Renntierfleiſch. Wir hat— 
ten ein feſtliches Mahl. Die Alten aßen 
wenig. Sie legten mir immerfort die 
beſten Stücke auf den Teller. 

Ich aß, denn ich war wirklich hungrig, 
und trank auch von dem Kaffee und 
rauchte den Tabak, den Ake mir gab. 
Dann war das Mahl beendͤet. „Willſt du 
nun ſchlafen?“ fragte die Aralte. „Du 
wirft müde fein. Ich werde dir unſere 
Kammer richten, Ich kann dann auf der 
Ofenbank ſchlafen und Ake fih in das 
Boot legen. Nicht wahr, Ake?“ 

Aber ich war nicht müde. Ich hatte 
am Morgen jenſeits des Moores in 
einem guten Schatten gelegen. So blie— 
ben wir denn ſitzen und Jrja nähte meine 
Jacke mit einem Hanffaden und einer 
Fiſchgrätennadel, die Ake ſelbſt verfertigt 
hatte. 

„Du biſt ein 
Mann. 

„Nein, ein Deutſcher.“ 

„Ein Deutſcher!“ rief Ake. „Hort du, 
Mutter, er iſt ein Deutſcher. Ich habe da 
auch noch einen guten Schnaps, den muß 
ich gleich holen.“ 

Ich wehrte ab und wollte den 
Schnaps nicht trinken, weil er Akes letz⸗ 
ter war. Aber er wurde faſt böſe. „Ich 
habe ihn von Olehonen, und allein mag 
ich ihn doch nicht trinken.“ Er goß 
Schnaps in zwei Taffen. „Skol“, ſagte 
er. Wir tranken die Taſſen aus. Es war 
wirklich ein guter Schnaps. 

„Ich hatte auch einen Sohn“, ſagte 
der Lappe dann unvermittelt. „Es war 
ein Soldat“, ſagte er ſtolz und ſah mich 
erwartungsvoll an. „Za, ein Soldat“, 
nickte ich, „das iſt eine gute Sache.“ 

Das lederbraune Geſicht des Alten 
ſtrahlte. „Ja, das ift gut. Er war über- 
all mit bei. Mit General Mannerheim 
und von der Goltz. Es waren alle dabei! 
Finnen und Schweden und Deutſche und 
Lappen.“ 


Lette?“ fragte der 


Ich ſah aus dem Fenſter, das ein 
wenig ſchief in der Wand hing. „Es find 
viele für Finnlands Freiheit gefallen. 
Auch Schweden und auch Deutſche.“ 

Ake nickte. „And auch ein guter 
Freund von meinem Sohn, der ein Deut— 
ſcher war. Er hat dem Eino zweimal das 
Leben gerettet, daß er mir noch viele 
Jahre mit den Ren und den Fiſchen hel— 
fen konnte. Aber vor vier Jahren iſt er 
in den Schnellen im Oulujoki um- 
gekommen.“ 

Irja, die Aralte, war ein wenig in 
ſich zuſammengeſunken und hatte die 
Augen geſchloſſen. Wir ſchwiegen eine 
Weile und rauchten von dem Tabat, der 
Ake gehörte. Dann ſagte der Lappe: 
„Der Sohn von meinem Freund Ole- 
honen iſt jetzt auch für ein Jahr bei den 
Kameraden, bei der Infanterie in Turku. 
Nicht wahr, Mutter?“ Irja, die Alte, 
ſchlief. „And ich war 1918 auch bei den 
Soldaten“, ſagte Ake jetzt ganz leiſe, 
und er ſah dabei aus wie einer, der ſich 
ſchämt, von ſeinen Wunden zu ſprechen. 
Du kannſt ein Bild ſehen, wo auch mein 
Sohn drauf iſt und ſein Kamerad, der 
Deutſche. Irja?” Die Aralte rührte ſich 
nicht. „Irja, geh doch in die Kammer 
unſer Bild holen!“ Ake, der Lappe, 
beugte ſich ein wenig vor und berührte 
die Alte leicht an der Schulter. Sie ſank 
noch etwas tiefer in ſich zuſammen und 
ſchlief weiter. Ake ſah ſie an. „Ja“, ſagte 
er dann leiſe: „Ich müßte dir nun das 
Bild ſelbſt holen. Meine Frau iſt tot.“ 
Irja, die Aralte, war geftorben. Ganz 
heimlich, ohne daß wir es gemerkt hat— 
ten. Ake nahm das kleine Bündel auf den 
Arm. Seine Augen waren ganz ſchmal 
und ſein Geſicht gelb wie Wachs. „Ja. 
Nun werde ich immer einſam ſein“, ſagte 
er. Er wandte ſich um und trug die Tote 
in die Kammer. Ich blieb allein ſitzen bis 
lange nach Mitternacht. Da kam er zu— 
rück. „Du mußt nicht böfe fein, daß ich 
dich vergaß. Ich hatte zu denken. And 
hier iſt auch das Bild.“ 

Er legte die vergilbte Photographie 
auf den Tiſch. Was für alte Hände er 
hatte! Er war wohl ſchon über neunzig 
Jahre .. . Wir faken den Reft der Nacht 


vor der Hütte und ſahen über den See 
gegen den hellen Himmel. Es war warm 
und die Fiſche ſprangen gut. Manchmal 
kam von Oſten herüber ein Geruch von 
brennenden Wäldern. Gegen Morgen 
ſchlief ich etwas ein und wachte erſt auf, 
als die Sonne ſchon über den Wäldern 
ſtand. Ich ging in das Haus. Ake war 
fort - und auch Irja, die Aralte. Ein 
Zettel lag auf dem Tiſch. Ich wunderte 
mich ſehr: Ake, der Lappe, konnte 
ſchreiben. 


„Lieber Kamerad Deutſcher! 


Du magſt das Fleiſch und die Fiſche 
eſſen. Es iſt auch noch Honig im Topf 
und Wachs da für eine Kerze. Du magſt 
dir auch Fiſche fangen, die Ruten ſind in 
der Kammer. Ich bin über den See und 
will meine Frau Irja nach Joenii brin— 
gen, wo ein Friedhof ift. Ich wünſche Dir 
eine ſehr gute Reife. 

Kamerad Ake.“ 


Ich trat vor die Tür. Da draußen 
ſchwamm der Einbaum. Ake ſtand fer- 
zengerade gegen den blauen Himmel und 
wriggte mit dem Ruder. Hinten am 
Steuer lehnte ein kleines Bündel. Das 
mochte Irja ſein, Akes Frau. Sie fuhren, 
und das Waſſer, das grün und ſtill vor 
ihnen lag, wurde hinter ihnen zu einem 
Strom von gleißendem Gold. Ich winkte. 
Aber Kamerad Ake fah geradeaus - und 
die Aralte ſchlief ja. Da ging ich in die 
Hütte zurück. Ja, es waren noch Fleiſch 
und Fiſche da - und auch Honig und 
Wachs. Ich nahm von allem, denn Ake 
wäre ſonſt böfe geweſen. And ich fiſchte 
auch, während ich auf ſeine Rückkehr 
wartete, und hatte allerlei Arbeit mit 
dem Haus und dem Schuppen. Aber 
Ake kam nicht mehr. Ein anderer Mann 
kam. Er hieß Olehonen. 

„Wo iſt denn Ake?“ fragte ich ihn. 

Der Mann wies nach Norden. „Ake 
hat fih drei Rens gekauft und iſt wieder 
auf den Wegen.“ 

Es traf ſich fo, daß an dieſem Tag 
gerade ein guter Wind aus den öſtlichen 
Wäldern kam. Mit dem zuſammen zog 
ich am Abend weiter, den weſtlichen 
Strömen zu. 


Sl 


u a 


meiner Deimat 


icht 


Wenn mich der Reiher erſpäht aus 
dem Schilf eines Seenrandes, wenn ich 
allein ihm fo nahe kam wie nie mit an= 
deren Menſchen, wenn unſer Herz ſchlägt, 
meins wie das ſeine, oh, dann bitte ich 
ihn: bleib und vertraue mir, mir wie dir 
iſt dies Heimat. Aber nun hebt er ſich 
auf mit breitem Flügelſchlag und fliegt 
dahin in filberner, ſchlanker Schönheit, 
ein Traum, den Inſeln zu, auf denen er 
horſtet. 

So ergeht es mir mit den Kranichen 
auch, die noch viel ſcheuer find. Doch ich 
treffe fie immer wieder fo. Bisweilen 
auch fliegen ſie, viele ſilberne Pfeile, 
über die Wälder und Seen, die noch ver— 
borgen find. 

Anſere Lanoͤſchaft - die Lanoͤſchaft 
der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen — 
ift Scheu. In der Geſchichte lebt fie fo oͤun— 
kel faſt wie in der Sage. Die Chroniſten 
beginnen erft. And nun in jüngſter zeit 
erft laßt fie häufig uns unde tun in 
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Armen und Gräbern der Vorfahren, die 
uns wie Grüße ſind von den Goten und 
anderen Germanenſtämmen, die vor 
Jahrtauſenden hier lebten. 

An einer der Netzebrücken ſteht ein 
ſteinerner Ordensritter auf Wacht. And 
auch das Standbild Friedrichs des Gro— 
ßen iſt mehr denn Stein. Wir aber, hart 
an der Grenze, haben es nah zu den 
Gräbern derer, die unſerer Heimat ſich 
opferten, nach dem Weltkriege noch, als 
hier der Grenzkampf entbrannte, der uns 
ſo vieles dann nahm. 

Von der zeit ſind wir noch heute 
überſchattet. And ein jeder verſpürt es 
wohl, der zu uns kommt. 

Dies ift die Lanoͤſchaft der Mütter, 
die ihre gefallenen Söhne in Nächten 
rufen hörten und während des Kampfes 
noch ſuchen gingen und zurücktrugen in 
die Stadt. 

Es klingt vieles wie Sage ſchon wie— 
der. So auch bleibt alles in diefer Land- 
ſchaft verſchloſſen. 

Man muß hier aufgewachſen ſein, 
um das ganz zu verſtehen. Man muß 
hier viel allein geweſen ſein mit den 
Seen und Wäldern. And man weiß dann 
alles, was einem keiner mehr fagen 
kann. Aus dem Koſakenberg trommelt 
es dumpf, wenn uns Gefahr droht, und 
die Schimmel ohne Köpfe umjagen das 
gefährdete Land. 

Es liegt weit unter dem öſtlichen 
Himmel, Dörfer und Städte find bald 
aufzuzählen, nicht ſo nachbarlich wie 
anderswo rücken die Gehöfte zuſammen; 
in den Hauländereien muß man ſchon oft 
weit ausſpähen, um den Nachbarn zu 
finden. Bisweilen entdeckt man ihn nur 
fo, wie man den Reiher auffſtört. 

Langſam gehen die Menſchen durch 
ihren Tag, aber fie wiſſen von draußen 
und drüben jenfeits der Grenze. Sie find 
zumeiſt Bauern und Ackerbürger. Sie 
tragen ihr Grenzſchickſal, ihre Heimat 
iſt mehr für ſie als nur Erde, die bebaut 
ſein will, und ſehen ſie Wolken und 
Sturm aufſteigen und nähergrollen, ſo iſt 
das Erinnern in ihnen daran, wie oft 
ſie hier ſtanden und ein ander Wetter 
düſter heranzog für eine ganze Welt. 
Sie tun ihre Pflicht, aber ſie fühlen ſich 
zu mehr verpflichtet, ſie erfüllen ihr Le— 
ben, aber es gehen mit ihnen die Vorde— 
ren, und es verlangen alles von ihnen, 
die nach ihnen kommen. 

Sie ſind arm, die hier wohnen, aber 
fie find nicht bedürftig. Sie find wach, 
aber ſie ſind auch von einer offenen Herz— 
lichkeit. Gern ſehen fie Säſte, und dann 
find fie ſchon fröhlich mit ihnen und hu— 
morig. Sie erfuhren von dem Farben— 
ſpiel des Himmels und den vorüber— 
ziehenden Wolkengebilden Tieferes und 


Gültigeres als die in den großen Städten 
von allem bunten Getriebe. Meiſt willen 


ſie auch vom eigentlichen Leben mehr, 


denn ſie ſahen länger und klarer in alte 
und junge Herzen. Einer, der Weiden 
ſchneidet und flicht, hat auch mehr zeit, 
alles recht zu beſinnen. Sie machen ſich 
nicht kleiner als ſie ſind vor den Frem— 
den, darum glaube ich, iſt es gut, mit 
ihnen zuſammenzukommen. 

Die Lanoͤſchaft iſt nirgends troſtlos, 
wie man vielleicht denkt, auf den weiten 
Feldern ſtehen noch immer Büſche und 
Bäume mit ſehr eigenen Geſichtern, und 
am Horizont dunkelt noch immer der 
Wald, die Landftraßen find felten erft 
Chauffeen; wie in den Sandwegen, wo 


die Kraftwagen ſtecken bleiben, ſo offen— 
bart ſich in dem Geſicht des Bauern, der 
dazukommt, die ganze Verſchmitztheit der 
Lanoͤſchaft, die fih noch immer nicht ganz 
erobern ließ; ſie muß auch erſt eigentlich 
noch entdeckt werden in ihrer Schönheit 
und Fruchtbarkeit. 

Noch die größeren Städte find dörf— 
lich beſchaulich, und die Bauten, die auf— 
merken laſſen, findet man nicht fo ſehr in 
ihnen wie in verſteckteren Dörfern. Deren 
dunkle Holzkirchen vornehmlich ſagen dir 
etwas von der hier eigenen Schau. 

Dies Land erlebt der Jäger wohl am 
beſten, der die Kebhühner und Faſanen 
aufſpürt, den das Rotwild lockt und die 
Ente. Der muß nun durch enoͤloſe Wei— 


* 


Im Yleßebrudy 


denkulturen, über Brüche hinweg mit 
den Birken und hohen PMacholdern, um 
Moore dann; die Heide trifft er hier und 
dichte Wälder, weite Wieſen wieder und 
Fließe und Gräben und umſchilften Fluß, 
auf lange ſchmale Halbinſeln verliert er 
ſich, und dann tun ſich weit die Seen vor 
ihm auf, er fährt mit dem Kahn durch 
das Schilf, und am Abend im Dorfkrug, 
wenn er die Sagen- und Spukgeſchichten 
hört und auch bei politiſchen Geſprächen 
mittut, die bei der nahen Grenze und 
dem zöllner am Ciſch nun doch ein wenig 
bemerkenswerter find, dann fühlt er ſich 
auf einmal wie hier zugehörig, und dann 
ahnt er auch, warum es die Grenzmärker 
ſo wenig hinauslockt: ſie haben hier alles, 
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Aufn: 


Gotzing 


die Frauen, die Männer, was ein Leben 
erfüllt und was es zur Sage macht. 

Wir lieben unſere Heimat und geben 
ſie nicht leicht preis um eines beſſeren 
Lebens oder Veroͤienſtes willen. Es zieht 
auch noch jeden zurück. Denn wir find 
alle noch Bauern, denn wir find alle noch 
Fiſcher, und wir ſind alle noch Jäger. 
And könnten wir dies alles auch noch 
woanders ſein, eins bleibt uns hier vor— 
behalten: auf Grenzwacht ſtehen und Ko— 
loniſator ſein. 

Der Fremoͤe ſpricht uns oft von der 
Melancholie der Lanoͤſchaft. Sie aber 
bedrückt uns nicht. Sie fängt uns wohl 
ein, und ſie zieht uns nach in die Fremde, 
ſie läßt uns nicht los, ſie ſummt uns ihr 


Lied, bis wir wiederkehren, aber fie De- 
drückt uns nicht. 

Wie ift nun das Lied dieſer Land- 
Schaft? Anders als das am Rhein, anders 
als das in den Bergen oder am fer der 
See. Es kommt aus den Wäldern her, 
wie ein großes Rauſchen oder wie der 
Ruf eines Waſſervogels am Abend oder 
wie die Muſik eines Karuſſells hinter 
dem Kiefernwalde im nächſten Dorf. 


Wir lieben die Fahrt mit Pferden, 
zu Wagen und Schlitten, wir lieben das 
Schilfgrün im Frühling ebenſo wie die 
Nebelmorgen und die weite Bräune der 
abgeernteten Felder mit den Kartoffel- 
und Rübenmieten und den hohen Ge- 
treideſchobern. Anſere Lanoͤſchaft gibt 
viel. Im März ſchon ernten wir. Da 
ſchneiden wir die rötlichbraunen, die 
grünen Weidenruten, bald mähen wir die 
Wieſen, während das Korn uns ſchon 
wächſt, und iſt auch das eingefahren, 
währt es ſo lange nicht, und wir laufen 
Furche um Furche ab hinter den ſich dre= 
henden Gabeln der Kartoffelmaſchine, 
um auch hier einzuernten, dann kommt 
der Winter früh, und wo wir ſonſt nicht 
hinkommen, auf dem Moor iſt nun Eis, 
und das Rohr wird geſchnitten. In den 
Wäldern ſchlägt man das Holz. 


Wenn mit ihren Wagen die Bauern 
zu Markte fahren in unſere kleine Staoͤt, 
an jedem Freitag, dann wiſſen wir alle: 
dies gehört uns wie ihnen, und obwohl 
ich kein Bauer bin und keiner der Guts— 
beſitzer, ich bange um die Ernte ſo wie 
ſie, und wenn da der eine auf dem Platze 
in den Kaſten greift und an den Hinter— 
beinen eins der quietſchenoͤen Ferkel ſtolz 
in die Höhe zieht, ich freue mich mit ihm 
über all das rofane Leben aus feinen 
Ställen wie über die Karpfen und Schleie 
und Aale und Hechte im Zober des Fi— 
ſcherwagens: dies alles iſt Grenzmark, 
dies alles ernährt uns wie die mit Kör— 
ben und Weiodenſeſſeln hochbepackten 
Leiterwagen, die zu gleicher zeit und 
täglich aus der Stadt hinausfahren in 
alle Welt. 

Dies iſt unſer Brot, dem gilt unſere 
Arbeit. Wald und See und Bruch und 
Schilf und ſchwebender Reiher, o Hei- 
mat in vielfältiger Schöne, dich lieben 
wir. Im Blick des Bauern, im Blick des 
Fiſchers, im Blick des Ackerbürgers noch 
und des Beamten ſteht dein Schickſal als 
das eigene große. Wieviel noch mehr 
davon zu ſagen wäre, du gebieteſt zu 
ſchweigen. Wer ſehen will, der komme. 
Wer von dir mehr ausfagen will, der tue 
wie du, in der Sage allein; die Wälder 
rauſchen, die Seen lächeln befonnt, und 
der Reiher entſchwebt und fährt nieder 
anderswo im Schilf. 


Mi hebbt e 


Wenn froher in't Dorp odder in de 
lütte Staoͤt mal „wat los“ was, taum 
Biſpill: de Schüttengill' ooͤder de Füer— 
wehrverein harr „Stiftungsfeſt“, denn 
müßt' dat mit'n Düwel taugahn, wenn 
bi diſſe paſſende Gelegenheit nich ok 
„Theater“ ſpeelt wör. De Minſch mag 
jo girn dat ſchinen, wat he nich is, un 
he nimmt ok gor tau girn Wür' in'n 
Mund, de em nich kleeden. - Wenn nu 
hier von en Dörp de Rev is, fo bruukt 
fit keiner drapen föhlen. Ick weet, dat 
diſſe Aart Theaterſpeeleri Gott ſi dank 
immer mihr verſwinnen deiht. Doch ick 
lad’ mine leewen Leſers mal in, mit mi 
up enen Schüttenball tau gahn, wo noch 
en „richtig' Theater“ nah de olle Mod' 
ſpeelt wör. 

Alfo in Poggenpool füll in'n Winter 
Schüttenball weſen. An wil nu de Rog- 
gendörpſchen all öfter Theater ſpeelt 
harren, müßt’ Poggenpool dörchut ok fin 
Theater hebben. Wat leeg nu neger, as 
dat de Ladendeener vo'n Kräuger, en 
wiedgereiften Mann ut Berlin, de Saaf 
in de Hand nehm. He föhrte alfo enes 
gauden Daags tau Stadt, wo he for 
Jinen Herrn Prinzipal gräune Seep, Pe- 
troleum un wat weet ick intauköpen harr. 
An bi diffe Gelegenheit künn he jo in't 
Warenhus, wo dat rein allens geew, 
en gaudes Stück utſäuken, woran de 
Rongendörpſchen mal rüken künnen. De 
Roggendörpſchen oͤrögen de Neef all fo 
tau hoch vonwegen ehr' „Bildung!“ 

As de Kommis awends trügg keem, 
harr he denn ok dat Richtige mitbröcht. 
„Das Geheimnis des Grafenhauſes“ 
heet dat Stück. De Kommis harr, as he 
fád, dat Stück man fo äwerflagen, äwer 
dat weer richtig! Vör allen künn he dorin 
mal ſo richtig wiſen, dat he wat von 
„höherer Kunſt“ verſtünn. As ganz be— 
fünners ſwor weef ſick de „Bollen— 
beſetzung“ ut. Denn dat ſchurig-ſchöne 
Stück ſpeelte doch in en Grafenhuus. 
Don de jungen Dirns wull nu Feen’ de 
„alte Gräfin“ ſpeelen, - de olle Dam, 
de ſick mit Gewalt dorgegen ſtreew', dat 
ehr' Döchting Aoͤelgunde den jungen 
Leutnant friegen wull. Keen’ von de 
Dirns wull fit öller maten, as fe all 


was. Wat hülp dat all, - den Schulten 
fin’ Deinftdien‘, de Anna Mau heiten 
dee un all bi Johren un uterdem wat 
harthürig was, de müßt’ dat dauhn! Mit 
de „Nebenrollen“, as dor was „Diener 
im hochgräflichen Haufe” odder „Kam— 
merzofe der jungen Gräfin“ güng dat ok 
nich ſo licht. Den Grotburen ſin' Dochter 
wull nicht de „Kammerzofe“ fin, wil ehr 
fünft keener wat tau ſeggen un ehr Dad- 
der noch twei Spann Pier' mihr up'n 
Hoff harr as de Dadder von de „junge 
Gräfin“. Man de Kommis kreeg ok dit 
in de Reih’, indem he einen Vördrag von 
„höherem Kunſtintereſſe“ hollen dee. 

Een't möt noch vertellt warden: Dat 
de Gegenſpeeler von oͤen jungen Leut— 
nant - en jungen Graf von X. mit veele, 
veele Schulden - dörchut de junge Föſter 
fin wull, indem he ſick in de ruuge Wirk— 
lichkeit all lang’ mit de Schultendochter 
- hier de „junge Gräfin“ - ſtrakeln dee. 
— Ging of allens ganz gaud. De Schau— 
ſpeelers lihrten, dat ehr de Kopp rokte. 
Den Schulten fin Knecht harr den „Die— 
ner im hochgräflichen Hauſe“ äwernah— 
men, man Kopparbeit was he nich ge— 
wennt; un wat'n Wunner, wenn he 
awends bi't Libren up fin’ Hackelskiſt' 
immer infleep. 

Bi de irſt' „Leſeprobe“ in de kolle 
Kraugſtuw' kennte de Kommis dat Stück 
binah nich wedder. Den Schulten fin’ 
Deenftdirn‘, wull ick ſeggen: die alte 
Gräfin — ſäd up alle Städen, wur fe 
„mich“ ſeggen ſüll, immer „mir“, wil 
ehr „mich“ nich fin naug vörkeem. Se 
leet ſick dat ok nicht utreden, mücht' de 
„Spielleiter“, wull ick ſeggen: Kommis, 
ok noch ſo veel verbetern. 

Reem ok de Awend von de General- 
prauw' ran. Allens wat recht was, - fe 
harren all' gau lihrt; un wem dat Stück 
nicht tau Harten güng, de harr eben enen 
Stein iwn Liew. De junge Herr Leut- 
nant, alſo de Kommis, un de junge 
Graf X., in diffen Fall de junge Föſter, 
harren ſick in't Stück all immer gegen— 
fidig bi de Uhren. Man in't Stück kreeg 
doch de junge Leutnant dat Mäten. Un 
wil nu ne richtige Derlawung nich abn’ 
enen richtigen Kuß ſpeelt warden kann, 
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müßt de Leutnantskommis de „junge 
Gräfin“ ok enen upoͤrücken, wat den jun— 
gen Föſter döchut nich gefallen wull. 
Man he harr ut „höherem Kunſtintereſſe“ 
nicks ſeggt. Bi de Generalprauw' harr 
de Herr Heutnant nu doch woll en beten 
tau „realiſtiſch“ ſpeelt, ſo dat em de 
junge Föſter tau Red’ ſtellte un up kei— 
nen Fall mihr as 'ne Amarmung erlau— 
ben wull. An as he naaſt ſin' Dirn' nah 
Huus bröchte, ſäd he blot: „Anna! Lettſt 
du di noch mal von diffen Bengel küſſen, 
denn - denn geiht de Welt unner!” 
Keem ok de Awend von't Stiftungs- 
feft. As de Buren ehr Veih un ſick ſülwen 
tau Nacht faudert harren, kemen fe denn 
ok mit Fru un Kind un Kegel in'n Kraug. 
Na - nicks duert ja nu ewig — endlich 
güng ok de Dörhang hoch. Wat was dor 
nich allens in't Dörp tauſamenborgt wor— 
den, dormit dat „hochgräfliche Boudoir” 
en beten wurnah utjeeg. De olle Lihrers— 


witwe harr ehr Vertiko herleint, harr 
awer von Himmel tau Eer' beden, dat jo 
un jo in acht tau nehmen, indem dat 
noch en Wihnachtsgeſchenk von ehren 
Seligen was. 

Den irſten Aptritt harr nu de olle 
Gräfin - wull ick ſeggen: Anna Mau. 
Harr fe up de Prauwen ehren Dext gaud 
wüßt, fo bleew fe nu vor all' de veelen 
Minſchen hacken. An de Smiebd'geſell', 
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de in'n Soufleurkaſten feet, kunn fid de 
Kehl utſchriegen, - de Fru Gräfin bleew 
mit Tranen in de Ogen vör'n Soufleur— 
kaſten ſtahn, bet ut dat „Publikum“ de 


olle Möller reep: „Kiek! Anna Mau'ſch 
hett ſick dämlich!” - Endlich keem denn 
ok de „hochgräfliche Diener“, de ſin' poor 
Sát’ ok rein utſweit't harr, fo dat de 
Smiedͤgeſell' wedder bet in de hinnelſte 
Saaleck' tau hüren was. 

Nu teem ok Anna, de Schultendoch— 
ter as „junge Gräfin“, un denn keem 
de Herr Leutnant, de all' annern de 
Rron’ upſetten dee. Blot Schultenvadder, 


de mal as Vizefeloͤwebel von de Soldaten 
afgahn was, ſäd bannig luud': „Wenn 
wi fon’ Leutnant vor de Front hatt bar- 
ren, - de Kumpanie harr ſick dotlacht!“ 
De Herr Leutnant dͤreihte immer an 
ſinen Schnurrbart, de nich faſt ſeet un 
dörchut äwer't Muul Platz nehmen wull. 
An denn lachten de Kinner un halw— 
wuſſen' Dirns immer dor, wo dat gor— 
nicks tau lachen geew. Man dat Stück 
güng wider; un endlich keem de „Höhe— 
punkt“. Den jungen Grafen von X. wör 
de Döör wilft, un de junge Herr Leutnant 
wull de junge Gräfin as ſine Bruut in 
de Arm’ fluten. De Graf was afgahn, - 
dat heet: he was nich afgahn, - he ſtünn 
achter de Linnwand un keek ſcharp up 
de Bühn’. 

As nu de junge Leutnant fine Bruut 
wedder in alle Natürlichkeit enen up— 
drücken will, kümmt de junge Graf, in 
Hemoͤsmaugen, wil he finen Slippenrock 
all uttagen harr, wedder taum Vorſchin 
un geew den Herrn Leutnant 'ne Mul- 
ſchell', dat he rügglings mit'n Achterſten 
in de olle Schaulmeiſterswitwe ehr Der- 
tifo feel und beide Dödren indrückte. 
Dat olle wormſtäkige Ding feel um un 
reet enen iſern' Aben mit im, de von— 
wegen de Küll' up de Bühn' ſtünn. In't 
„Auditorium“ geew dat en Gejuuch un 
Gekrieſch, weck' ſchregen all „Füer“, un 
up de Bühn' harr de junge Herr Graf, 
wull ick ſeggen: Föſter, - den Herrn 
Leutnantskommis unner ſick liggen un 
döſchte up em in. De olle un de junge 
„Gräfin“ harren tauirſt „Huuuch“ ſchre— 
gen un harren ſick denn mit enen Hekt— 


ſprung äwer'n Soufleurkaſten weg in 
Säkerheit bröcht. Durte ok nich lang’, 


dunn femen en poor Mann von de fri- 
willige Füerwehr mit'n poor Stallemmers 
vull Water un göten de gläugnigen Kab- 
len von de ifern’ Aben ut, wobi denn de 
Herr Leutnant, de ſick noch immer nich 


harr uprappeln künnt, ok en poor Em— 
mers vull von dat iskolle Natt affreeg. - 

An dit ſi de wohre Geſchicht: Wi 
hebbt enmal Theater ſpeelt! 


Nicht im Swielicht dunkler Kathedralen 
Wollen wir zu unſ'rem Schöpfer beten. 
Unter feiner Sonne gold’nen Strahlen 


Woll'n wir offen vor den Herrn hintreten! 


Unſer Glaube 


HEINRICH ANA C KER 


Die durchs Leben geh'n in Weltverachtung, 
Läſtern Gott, da fie fein Werk verneinen. 
Aber auch die müßige Betrachtung 


Wird uns niemals nah mit ihm vereinen. 


Gott verlangt, daß wir in hartem Ringen 


Kühn und eigenſchöpf riſch ihm begegnen. 


Wenn wir Taten für das Holt vollbringen, 
Wird er Meißel, Pflug und Schwert uns ſegnen! 


d. 
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(Fortſetzung und Schluß) 


Anmoglich, zu denken, daß es deutfche Menſchen gab, die nur 
die eine Sehnſucht kannten, ſich oͤem ruſſiſchen Höllenreigen ein— 
zufügen. Aber da ſtand es ſchwarz auf weiß in den deutſchen 
Zeitungen. zu furchtbar war die Wahrheit! And das baltiſche 
Land ſtürzte mit hinein in den ftrudelnden Wirbel. 

* 


Weit zurück lag wieder der Frieden, fern Woldohn und das 
Elternhaus. Der Dater war in Riga geblieben. Dort wüteten 
lettiſche und ruſſiſche Bolſchewiken und verwandelten die ſchöne 
alte Hanfeftadt in ein grauenvolles Maſſengrab. Kreuze über 
Kreuze ſäumten den Leidensweg der Balten. Ob der Vater 
noch lebte? 

Aber der Rittergeift war mit flammendem Schwert wieder 
auferſtanden. Die Enkel der Eroberer, Tropfen in der feind- 
lichen Flut, verteidigten ihr Erbe und wuchſen an ihrer Ver— 
zweiflung zur Kraft des alles nieoͤerbrechenden Stromes. Nur 
zeit war nötig. Doch wer hatte Zeit, wenn aus liebem und 
vertrautem Munde der qualoͤurchzitterte Schrei um Hilfe kam? 

Durch einen ganzen Winter waren ſie geritten. Jetzt kamen 
mit dem flimmernden Grün, das über den Wäldern lag, Mut 
und Hoffnung wieder. Vielleicht war es noch nicht zu ſpät. 
Die Kompanie der Baltiſchen Landeswehr, die Randell führte, 
endlich mit frei fih dehnender Bruſt im deutſchen feloͤgrauen 
Waffenrock, war bunt zuſammengewürfelt. Schüler, Studenten, 
Bauern, Lehrer, Gutsbeſitzer, Kaufleute - eine in Meinung 
und Lebenswünſchen vielfältig geſpaltene Schar, heute feſt 
zuſammengeſchmolzene Einheit, die der Wille vorwärts trieb, 
die Heimat zu retten. 

Es ging auf Riga, das, unter der Folter der entmenſchten 
Henker verkrampft in Zuckungen lag. Taufende waren ſchon 
von aller Qual erlöſt, Taufende bangten noch in Gefängniſſen 
und Kellern. 

Randell zog mit feiner Kompanie durch die in Schweigen 
erſtarrten Wälder, durch die kleinen Städte, aus deren Fen— 
ſtern verängſtigte Menſchen ſich beugten, das Wunder der Er— 
rettung in ihren zerſchlagenen Sinnen kaum begreifend, vorbei 
an den neuergrünten Feldern, die trotz Tod und Schrecken nicht 
vergeſſen waren. Dieſes Reiten war Sorge und Beglückung in 
einem. Liebkoſend ſtreichelte der Blick die vertrauten Weiten. 
Die Geſpräche waren verſtummt, kein Lied klang auf. Vor ſich 
ſahen die Freiwilligen einen fahlen Schein den Himmelsrand 
erfüllen, wie ein befehlendes Fanal, als ob das Ziel ſchon in 
Flammen ftand. Keine Zeit war zu verlieren, wollten fie nicht 
zu ſpät kommen. And lag doch manche Raft nod dazwiſchen. 

Don dem verlaſſenen Gutshof, deſſen halb ausgebrannte 
Gebäude für die Nacht Quartier gaben, ging Randell in den 
ſchon abendlich ſich verdunfelnden Wald auf Erkundung vor. 


Erzählung von \ Wolfgang HC > 
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Die Spuren der Zerftörung deuteten auf die Nähe des Feindes. 
Ein Mann begleitete ihn. Alle hatten ſich ſofort gemeldet, doch 
er nahm nur den einen mit, den jüngſten, der erſt vor wenigen 
Wochen der Prima entlaufen war. Er wollte ſeine Eltern 
retten, ihr Leben hing in Riga am loſen Faden des Zufalls. 
lm jeden Schritt vorwärts fieberte feine Ungeduld. 

Rechts und links vom ſchmalen Wege ſchlichen ſie durch 
den Wald, das Gewehr ſchußbereit in der Hand. Als fie aus 
dem dämmerigen Schatten der Bäume auf den Wieſengrund 
traten, lag ein ſilberner Streifen vor ihnen, der Fluß, über den 
ſie am nächſten Tage weiter mußten. Am Afer waren ſechs 
Männer bemüht, ein Boot loszumachen, das an der Kette 
ſchaukelte. Gewehre, mit der Mündung nach unten loſe um— 
gehängt, und rote Armbinden ließen keinen Zweifel, wer fie 
waren. Sie trugen Schirmmützen wie die Arbeiter aus den 
Rigaer Fabriken. - Randell rief fie aus der Deckung des Wald- 
randes auf lettiſch an. Sie ſollten die Waffen fortwerfen. Aber— 
raſcht gehorchten fie ſofort. Eine winzige Spanne der Aber— 
legung war es nur, daß Randell fih klar wurde, unmöglich 
könnten fie zu zweit ſechs Gefangene durch den inzwiſchen ganz 
in oͤunkle Tiefe geſunkenen Wald zurückbringen, - doch es ge— 
nügte, um die Letten das zögern des Gegners fühlen zu laffen. 
Mochten fie an feine Stärke nicht glauben, mochten fie anderer- 
feits zu feige zum Angriff fein, diefem unſicher drohenden 
zwang wollten ſie ſich jedenfalls nicht ohne weiteres unter— 
werfen. Ein kurzes Wort durchlief geflüſtert die lauernoͤen Ge- 
ſtalten, plötzlich duckten fie fih und waren im aufklatſchenden 
Waſſer verſchwunden, das große Kreiſe gegen das tanzende 
Boot ſpülte. Auf dem hellen Spiegel trieben ſechs dunkle 
Köpfe der Rettung drüben zu. Randell ſprang zum Ufer, der 
Freiwillige hinter ihm drein. Beiden fuhr derſelben Gedanke 
durch den Sinn. Wenn von dieſen raſch kleiner werdenden 
Punkten, die mit der ftrömenden Kraft des Fluſſes dem Zugriff 
ihrer Hand zu entkommen ftrebten, jeder auch nur einer ein— 
zigen Gemeinheit fähig war, dann lebten morgen in Riga ſechs 
deutſche Bürger weniger, - und wieviele würden es ſein! 

Randell legte zum Schuß an. Ruhig kam neben: ihm die 
Stimme des Jungen: „Ich habe den erſten links auf dem 
Korn.“ Dem Wort folgte der Peitſchenſchlag zweier Schüſſe. 
Ein greller Aufſchrei, zwei Köpfe verſanken im Waſſer, das ſie 
ſchnell davontrug. zwei Schüſſe nahmen die nächſten hinweg, 
und als die beiden letzten drüben den Aferbord erklimmen 
wollten, ſtürzten auch fie getroffen in den Fluß zurück. Im 
nächſten Atemzug war alles ſtill, als wäre ein häßlicher Traum 
verweht. Der Kahn ſchaukelte an der Kette, und der Fluß drehte 
feine kommenden, fidh verjüngenden und zerfließenoͤen Strudel 
abwärts. 
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„Alle neune! Alle Achtung, wenn es auch nur ſechs waren!“ 
Randell atmete tief auf und ſchob die Feloͤmütze von der feud- 
ten Stirn. „Lernt man auf dem Gymnafium fo gut ſchießen?“ 

„Der beſte Lehrer“, bekannte der Junge einfach, „iſt die 
Liebe zum Leben. Wenn man weiß, man hat nur zu wählen, 
ob man Schütze oder zielſcheibe ſein will, dann trifft man 
beſſer ſelbſt.“ 

Sie warfen ſechs ruſſiſche Infanteriegewehre in den Fluß 
und ſuchten die Kompanie auf. 

* 


Die Lacht hatte friſche Kraft in die müden Knochen gepumpt, 
als fie in der Kühle des heraufſteigenden Morgens die Sonne 
tief rot über den ſchwarzen Wäldern aufgehen ſahen. Durch 
atemlos jagende Reiter bekamen die Freiwilligen Fühlung mit 
den Nachbargruppen. Die Anmarſchwege nach Riga belebten 
ſich. Fuhrwerke, Bauernwagen, beladen mit Mannſchaften und 
Maſchinengewehren, dazwiſchen deutſche Feloͤgeſchütze, ſtrebten 
mit aller Kraft, deren die kleinen ſtruppigen Pferde fähig waren, 
gegen Oſten, unbekümmert um die Schüſſe, die rechts und links 
aus Hinterhalten und Verſtecken fielen. Eine atemraubende Jagd. 

Schlag auf Schlag ging es vorwärts. In den Schützen⸗ 
gräben, über die Landeswehr, Freiwillige, reichsdeutſche Trup— 
pen und weiße ruſſiſche Abteilungen im ſtürmiſchen Anlauf 
hinwegſetzten, häuften ſich die Toten in den langen braunen 
Mänteln. Gefangene wurden nicht gemacht. Die Roten fluteten 
zurück. Auf den Nachbarwegen ſah man ihre dichten Kolonner. 
Einerlei, keine Zeit zum Überlegen, mitten hinein! Wie eine 
Flamme fraß ſich die deutſche Stoßkraft durch den immer 
ſchwächer werdenden Widerſtand der Bolſchewiken. 

Wie weit noch? Niemand rechnete mehr die Entfernung aus, 
kein Gedanke war dazu frei, die Strecke zu meſſen. Auf einmal 
ein Schrei aus hundert Kehlen. Da vorne tauchten über flachem 
weidengebüſch im Dunſt die Türme von Riga auf, die Jakobi— 
kirche, der maſſig geoͤrungene Dom, Sankt Peters ſchlanke, vier— 
fach gegliederte Nadel. Kein Befehl hätte jetzt den Sturm der 
jungen Herzen mehr halten können. Sie hielt auch keine Gegen— 
wehr. Wohin fie trafen, warfen die Roten ihre Gewehre fort, 
flüchteten nach allen Seiten, taumelten zu Haufen in das 
letzte Nichts 

Dor dem Anſturm ſpannte ſich der langgeſchwungene Brüt- 
kenbogen über das breite Band der ruhig ſtrömenden Düna. 
Kein zögerndes Halt! Hinüber! Hundertzwanzig Kerle nur, die 
ſo weit voran gekommen waren. Sie ſchafften es. Unter ihrem 
Anlauf brach die unſchlüſſige rote Verteidigung, ſobald ſie frei 
vor dem Schuß lag, haltlos zuſammen. 

Hinein in die Stadt. Das leere Pflaſter hallte wider von 
Lauf und Huffchlag. Fenſter ſprangen auf im faſſungsloſen 
Jubel. Weinende Menſchen ſtürzten auf die Straße. Noch 
knallten feige Schüſſe aus Verſtecken und von den Dächern. 
Weiter! Zur Zitadelle. Dort lagen Deutſche lebendig begraben. 
Eine einzige Minute des Zögerns konnte ihnen den Tod durch 
die Kachſucht der Roten bringen. 

Zu zählen waren die wenigen Feloͤgrauen, allein im Meer 
der großen Stadt, als fie die Zitadelle erreichten. Hinter den 
Gittern ein vielhundertſtimmiger Schrei, ein Aufheulen von 
letzter Bangnis, noch nicht verrauſchter Wut und zitterndem 
Glück, das an die Wirklichkeit der Stunde nicht zu glauben 
wagte. Die Wächter waren in wilder Flucht davon. 

Randell drang unter den erfter in den alten Bau ein. Mit 
Handgranaten wurden die Türen geſprengt. In raſender Eile 
fielen Gitter, brachen Ketten, aus zellen und Löchern quoll 
es heraus, Männer, zerlumpt und mit verwilderten Haaren 
und Bärten, bleiche Frauen, im ſtarren Blick noch die wahn— 
finnige Ang. Randell ſtürzte an ihnen vorüber, er Jah fie 


58 


kaum. Suchend ftreifte er Zelle um Zelle ab. Bis er vor ihr 
ftand, an die er in langen Jahren gedacht hatte, ohne fie ver- 
geſſen zu können. „Sabine!“ Er ſchrie ſie an, die ihn in blaſſer 
Glückſeligkeit wie ein Wunder wortlos betrachtete. Und plötzlich 
war das Du wieder da, das eine einzige kurze Stunde ihnen 
geſchenkt hatte, es ſtand unvergänglich im hellen Licht, wie aus 
einem verſchütteten Keller emporgehoben. 


„Du lebſt! Iſt dir etwas geſchehen?“ 

„Nichts, ich ſehe nur dich.“ 

„Wo iſt der Vater?“ 

Sie blickte ſtarr an ihm vorüber und neigte den Kopf. 


Da wußte er, daß der Augenblick, der ihm einen Menſchen 
wiedergab, den andern Menſchen nahm. Sein Grab würde 
er wohl niemals finden. Die Roten kümmerten ſich nicht um 
Begräbniffe, fie pflegten keine Friedhöfe. Irgendwo mochte der 
arme alte Vater verſcharrt worden fein. Kun war die ganze 
Heimat das Grab ſeiner kindlichen Liebe. 


Das Wunder wurde Wirklichkeit. Eine Handvoll junger deut— 
fher Männer hatte die Stadt befreit. zerſtoben war der blutige 
Spuk. In Rußlands unbegrenzte Weiten flutete das Grauen 
zurück. Aber ſchrecklich waren die Spuren, die es hinterließ. 
Als Sabine Reinert wieder zu Kräften gekommen war, daß ſie 
erzählen konnte, erfuhr Randell nach und nach, wie bald nach 
dem Zuſammentreffen mit dem Vater beide durch die herein 
brechende rote Sturmflut von allem abgeſchnitten wurden, wie 
fie Wochen und Wochen in wechſelnden Verſtecken um ihr Leben 
gezittert, bis der rohe Griff der mitleidsloſen Henker ſie doch 
gepackt hatte. Fünf Monate in Todesangft und Schrecken, jeden 
Tag den Mord vor Augen. Sie konnte nicht weiterſprechen, als 
ſie den Abſchied vom alten Baron ſchildern wollte. Er hatte, 
wie andere Gefangene in ſchonenoͤem Mitgefühl berichteten, 
nicht lange gelitten. Daß fie ſelbſt nicht unter den 3654 Namen 
war, die Aſiens brennender Atem von der Tafel des Lebens 
gelöſcht hatte, dafür war ſie jetzt in ewigem Dank dem ver— 
bunden, dem fie ſich vor fünf Fahren mit raſchem Abſchied hatte 
entziehen wollen, um ihm nichts verdanken zu müſſen. 

Sie fügte ihm die Hände um den Hals. And während ſie 
noch, ſtumm lächelnd wie im Zweifel, den Kopf ſchüttelte, als 
er ſie bat, ſie möchte ihm helfen, den Weg nach Haufe zu finden, 
ſtand Schon ſcheu ihr Ja zwiſchen den leicht geöffneten Lippen. 


* 


Den weißen Licht des reifen Sommertages, das über die 
Wege zitternd den Schatten der Bäume nachzeichnete, wandte 
das Gutshaus von Woldohn ſein in allen Jahren unverändertes 
Geſicht zu. Randell ſtand auf den Stufen unter dem Säulen- 
vorbau. Er hatte den Arm um die Schultern ſeiner jungen 
Frau gelegt und blickte zu den nahen Wirtſchaftsgebäuden hin- 
über, aus denen Pferdeſcharren, dumpfes Muhen der Kühe und 
Klappern von Geräten und Eimern klang. Das alles gehörte 
ihm nicht mehr. Enteignet war der väterliche Beſitz, nur das 
große Haus und wenige Morgen Land blieben ihm. Als Reft- 
gut, wie die lettiſche Regierung in Riga das nannte. Jetzt 
mußte der große Blumengarten unter den Pflug, das Gewächs⸗ 
haus wurde Kuhſtall, und auf dem Tennisplatz würden ſchon 
im nächſten Jahr Kartoffeln wachſen. Doch gleichviel, ob Hohn 
und Andank, die Befreiungstat der baltiſchen Jugend lohnte, 
ob das Werk deutſcher Kultur im neuen Staat nur noch Mu- 
ſeumswert behalten ſollte, - der Geiſt, den die rote Flamme 
nicht hatte verzehren können, ſaß feſter und tiefer, als das kalte 
Kechenſpiel der Politik zugeben wollte. 

„Jetzt, da alles fo knapp und eng geworden ift", wandte 
er ſich zu Sabine, „hätte ich dich nicht hierher führen dürfen.“ 


Ein verftehendes Lächeln war die Antwort. Dann ſagte fie: 
„Glaubſt du, der Reichtum, der nun vergangen iſt, wäre mir 
eine beſſere Heimat geworden?“ 

„Statt deſſen biſt du in ein Bauernhaus gekommen.“ 

„Iſt das denn nicht viel mehr wert, dort wieder anzufangen, 
wo die Väter ihre ganze Kraft erprobt und bewieſen haben, als 
ſich in den bequemen Polſterſtuhl des ererbten Wohlſeins zu 
ſetzen? Iſt es nicht ſchöner, der erſte zu ſein als einer von 
vielen, der vielleicht der letzte ift?” - - 

Als fie am Abend im milden Lichtkreis der gelb flackernden 
Lampe auf dem runden Kaſenplatz unter den Birken ſaßen, ent- 
nahm Randell feiner Bruſttaſche zwei Briefe. 

„Ich habe dir die Poſt, die heute kam, noch nicht gezeigt. 
Sie bringt Wichtiges. Ich kann das Reftgut vorteilhaft ver— 
kaufen und im Reich, in Deutſchland ein beſcheidenes neues 
Daſein aufbauen.“ 

Sie Jah ihn prüfend in die Augen. „Nein, diefe Frage von 
dir birgt auch ſchon in ſich die Antwort. Du willſt ja gar nicht 
fort, du fragſt nur, um von mir zu hören, daß ich ſo denke 
wie du. Deutſchland hat ſchon zu viele, die es nicht ernähren 
kann.“ 

„Iſt es nur das? Ich denke oft, unfer altes Vaterland, das 
fo zerriſſen und erniedrigt iſt, braucht heute jede unverdorbene 
Kraft und jeden unverbogenen Sinn.“ 


„Das deutſche Volk, das vier Kriegsjahre überftanden hat, 
wird auch aus dieſem Taumel von Entmannung und Verſchwen— 
dung wieder herausfinden. Die Männer, die im grauen Vock 
alles durchgemacht haben, was Entbehren heißt, werden einen 
längeren Atem haben als das Geſchwätz in den Parlamenten. 
Auf ſeinem Platz ſtehen, auf feinem Poſten ftandhalten, das 


iſt deutſche Pflicht. Was ſoll aus der Heimat werden, wenn 
ſie von allen verlaſſen wird?“ 

Randell nahm lächelnd ihre Hand. „Ich wollte nur, daß 
mein Entſchluß von dir ſelber ausgeſprochen wird, bevor du 
ihn weißt. Nie habe ich ernſtlich daran gedacht, von hier zu 
ſcheiden. In der Zukunft, die ich zu ſehen glaube, iſt auch 
draußen außerhalb der Grenzen des Reiches jeder Fußbreit 
Boden, auf dem noch ein Deutſcher wurzeln kann, eine Stellung 
in der Front, die bis zum letzten Atemzuge gehalten werden 
muß. Ohne die feſten Grundmauern der deutſchen Kultur 
müßte der Grenzwall gegen die Steppe Aſiens zuſammenbrechen. 
Ich habe einmal auf eine fremde Fahne geſchworen. Ich habe 
den Schwur gehalten. Heute fühle ich in meiner Bruſt den Eid 
glühen, den mein Mund niemals zu Worten geformt hat, den 
Fahneneid der Reiter, die deutſche Geſittung und Arbeit, das 
Vorrecht des überlegenen Könnens und des höheren Sinnes 
nach Oſtland trugen und mit der Zaubermacht ihres Fleißes 
Städte und fruchttragendes Land aus den dunflen Wäldern 
ſchufen. Von ihrer Art kann ich nicht laſſen. Du haſt aus freiem 
Willen entſchieden wie ich, nun bleibe ich mit dir zuſammen da, 
wo meine Vorfahren gekämpft und gebaut haben. Leicht wird 
es uns nicht gemacht, aber ſchwerer noch wäre es, ſich ſelber 
untreu zu werden, Laß unſere größte Sorge die Hoffnung fein, 
daß wir unfer Werk einmal in Hände legen dürfen, die es fort 
führen, wie unſer Blut es zu beginnen befahl.“ 

Tiefe Stille war ringsum. Vom nahen Walde ftrih ein 
Hauch kühlerer Luft heran. Fern im Teich quarrten die Fröſche, 
leiſe ſummten die Mücken um díe Lampe. Ein Falter ſchaukelte 
zum Licht, doch bevor er fih die ſchimmernoͤen Silberflügel 
verſengte, ſcheuchte ihn Sabines Hand in das rettende Dunkel 
zurück. 


Kleirie Beiträge 


Entweder - Oder 


I. Weltanfchauung oder Dogma? 

Ein Dogma war in der urfprünglihen Wortbedeutung bei den 
Griechen ein philoſophiſcher Lehrſatz. Dogmatiker ſind im alten Hellas 
jene Philoſophen, die überhaupt poſitive Behauptungen aufftellten 
und dieſe zur Grundlage ihrer Lehre machten. Im Gegenfa zu 
ihnen ftand die philoſophiſche Schule der Skeptiker; fie erhob den 
Zweifel zum Grundſatz ihres Denkens. Insbeſondere bezweifelte fiz 
die Möglichkeit einer menſchlichen Erkenntnis ſicherer Wahrheiten. 

Im Chriſtentum der Mittelmeerwelt oder, genauer geſagt, in der 
katholiſchen Theologie ift das Dogma ein genau definierter und for- 
mulierter Glaubensſatz, der mit dem Anſpruch auf unveränderliche 
und abfolute Gültigkeit proklamiert wird. And zwar ohne Rückſicht 
darauf, ob die menſchliche Vernunft zu feiner Aufftellung berechtigt iſt. 

Der Charakter des Dogmas ift univerſaliſtiſch. Losgelöſt vom 
natürlichen Leben, unabhängig vom raſſiſch gebundenen Menſchentum, 
entſtanden in fernen Zonen - kann es troßdem jeder auf verftan- 
desmäßige Weiſe ſich zu eigen machen, auswendig lernen. Das be— 
deutet, auf den erſten Blick geſehen, einen Vorteil gegenüber der 
Weltanſchauung. Eine Weltanſchauung kann man bekanntlich nicht 
auswendig lernen. Eine Weltanſchauung muß man inwendig haben. 
Als ein beſtimmtes geiſtig⸗ſeeliſches Vermögen, die Welt in ihren 
Lebenszufammenhängen zu ſchauen, iſt fie gebunden an die Lebens- 


tatſache des raſſiſchen Erbgutes und an ſeinen Träger, die Perſönlich— 
keit. Der STationalfozialift ſagt nicht: „Lernt unſere Geſetze aus— 
wendig!” - ſondern: „Tritt in unſere Reihen, wenn du ein Kerl 
biſt!“ Wenn du ein Kerl biſt! Das beſagt: Ans kommt es nicht an 
auf das bequeme Auswendiglernen und auf feiges Anterwerfen unter 
eine Macht, die vermittels des zu dieſem zweck erfundenen Dogmas 
über die Menſchenſeelen zu herrſchen ſich anmaßt. Vielmehr geht es 
um den charakterlichen Wert und feine dauernde Bewährung, geht 
es um die Verantwortung, die jeder für fein Tun übernehmen muß 
und nicht an eine anonyme Macht um den Preis der Selbſtaufgabe 
übertragen kann. 

Der „Vorteil“ des Dogmas gegenüber der Weltanſchauung liegt 
alfo darin, daß man es jedem, alfo auch dem Zulukaffer und Fioͤſchi⸗ 
inſulaner „beibringen“ kann, während ſich die Weltanſchauung gar 
nicht lehren, das heißt nicht wiſſensmäßig vermitteln läßt. Das Dogma 
verlangt Unterwerfung und erläßt dafür dem Menſchen das 
perſönliche Einſtehen für ſeine Tat. Die Weltanſchauung fordert 
Treue, Treue dem Führer und dem eingeborenen Artgeſetz, Ein- 
ſatz der Perſon. Das Dogma verheißt das Paradies des ewigen 
Friedens, die Weltanſchauung lehrt den Kampf als heroiſche Dafeins- 
geſtaltung. Das Dogma nimmt vom Menſchen das Riſiko, die Welt- 
anſchauung freut ſich der Gefahr und des Wagniſſes. Das Dogma 
bedeutet Penfionierung des Charakters, die Weltanſchauung einen 
ſtändigen Aufruf der Charakterwerte. - So find wir Nationalſozia⸗ 
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liften dem Dogma gegenüber Skeptiker - und zwar heroifche, keine 
intellektuellen Skeptiker. Wir haben allen Grund, an Dogmen zu 
zweifeln; nicht, weil wir den Zweifel an ſich zum Prinzip unſeres 
Denkens erhoben hätten - ſondern weil wir aus unſerer Haltung 
heraus, die duch Inſtinkt und Vernunft beſtimmt wird, den Kampf 
führen für das geſunde Leben und feine eingeborenen Werte. Dar- 
um ſind wir von einem unausrottbaren Mißtrauen erfüllt gegen alle 
ſogenannten „metaphyſiſchen Wahrheiten“, die nur geeignet find, uns 
ferer Vernunft den Zugang zu den ewigen Geſetzen des organiſchen 
Werdens, zu den göttlichen Wahrheiten des natürlichen Lebens zu 
verſperren. 

Wir machen uns keine Mühe, das einzelne Dogma etwa zu wider- 
legen. Das wäre ein törichtes Anterfangen. Dogmen exiſtieren nur 
für den, der an ſie glaubt. Im übrigen wird ein Dogma nach dem 
anderen durch das Leben ſelbſt widerlegt. Als Coppernikus bewies, 
daß die Erde keine Scheibe, fondern eine Kugel fei, bewies er keine 
metaphyſiſche Wahrheit oder ein Dogma. Vielmehr bewies er eine 
Lebenstatſache, die bisher der menſchlichen Erkenntnis verborgen ge- 
blieben war. And brachte dadurch ein Dogma zu Fall, ohne zunächſt 
von Widerlegungsabſichten getrieben zu ſein: Das Dogma von Him— 
mel und Hölle. 

Wir richten unfer Leben nicht ein, um der Freuden des Para— 
dieſes teilhaftig zu werden und den Schrecken der Hölle zu entgehen. 
Zuckerbrot und Peitſche ſind knechtiſchen Seelen gemäß. Deutſch ſein 
heißt nicht, eine Sache um des zu erwartenden Lohnes halber oder 
zur Abwendung von Strafe tun. Deutſch ſein heißt eine Sache um 
ihrer ſelbſt willen tun. And unſere Sache iſt die unſeres Blutes. 
Dies Blut verdient es, um feiner ſelbſt und feines Wertes willen in 
dieſer Welt kämpferiſch behauptet zu werden. Das iſt kein Dogma, 
fondern das lebendige Geſetz unſerer Welt— 
anſchauung. Es der menſchlichen Erkenntnis erſchloſſen zu haben, 
danken wir Adolf Hitler. Daß das Dogma von der Gleichheit alles 
deſſen, was Menſchenantlitz trägt, auch darüber in die Binſen geht, 
vermerken wir als Ausoͤruck der folgerichtigen Wiederherſtellung der 
Elemente einer natürlichen, das heißt gottgewollten Weltoroͤnung. 
Hier enthüllt ſich unſeren ſuchenden Augen der Weg in das neue 
Jahrtauſend, das die Dogmenherrſchaft oͤurch die Lebensgläubigkeit 
ablöſen wird. Axel Anderjfen.. 


Erziehung und führung 
in geiftesgefchichtlicher Betrachtung 


Das Erziehungsziel einer Zeit wird durch die in ihr allgemein 
herefhende geiftige Tendenz beſtimmt. 

Das Mittelalter ftand Jo unter dem Zeichen des Kichlich- 
Religibſen. Gewiß nicht von vornherein: es dauerte geraume zeit, 
bis der größte Teil des germaniſchen Xittertums fo an das vorder- 
aſiatiſche Mönchsideal gebunden war, daß die kirchliche Erziehung 
nunmehr entfheidend in die politiſche Willensbildung der führenden 
Schicht eingreifen konnte. Der Ort diefer Erziehung war die Kloſter— 
ſchule. Auch die Erzieher bei Hofe waren nicht mehr kühne Degen 
wie ein Waffenmeiſter Hildebrand. An ihre Stelle waren die Hof— 
und Hausgeiſtlichen getreten. 

Die Reformation brach diefes Erziehungsmonopol der Kirche. 
Immer mehr ſetzte ſich das neue Erziehungsziel des von Alrich von 
Hutten, des ritterlichen Parteigängers Luthers, enthuſiaſtiſch begrüß- 
ten „Jahrhunderts der Wiſſenſchaften“ durch. Die geiſtesgeſchichtliche 
Legitimation der Wiſſenſchaft lag begründet in der durch fie bewirkten 
Zertrümmerung des kirchlichen Dogmas. Während die kaiſerliche 
Zentralgewalt noch ſtark dem kirchlichen Erziehungsideal verhaftet 
blieb, wurden die immer mächtiger werdenden Lanoͤesfürſten be— 
geiſterte Förderer ihrer neu entftehenden weltlichen Landͤesuniverſi— 
täten, wo die Philoſophie an die Stelle der Gottesgelahrtheit trat 
bzw. dieſe als Theologie, alfo als Wiſſenſchaft, ihrem Syſtem ein- 
ordnete. Die Geiſtesrichtung des Humanismus führte zu einer Wie- 
derbelebung griechiſcher Dorbilder, vor allem des platoniſchen Staates, 
aus deſſen Kriegern (den „Wächtern“) die Philoſophen als geiſtige 
und politiſche Führer aufſteigen, und nahm ſich folgerichtig der Er— 
ziehung des Adels an. Denn der Adel war in jener Zeit der Träger 
des Politiſchen und Kriegeriſchen. Das von Franz J. geſtiftete 
„College de France“ und die von Heinrich VIII. ins Leben gerufenen 
engliſchen „Colleges“ dienten jener Adͤelserziehung, die vor allem dem 
engliſchen Führertyp feine geſchichtsverbindliche Prägung gab. 
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Im Vergleich zu dieſen beiden nationalſtaatlichen Erziehungs— 
einrichtungen war auf deutſchem Boden nichts Entfprehendes ent- 
ftanden. Der deutſche Adel konnte in einer zerſetzten und führungs= 
loſen Staatlichkeit keine politiſchen Führungsfunktionen entwickeln. 
Der Humanismus brachte es in Deutſchland nur zu jener völlig un— 
politiſchen bürgerlichen Bildung, die, von weltfremoͤen Profeſſoren 
getragen, in Wiſſensbetrieb und Gelehrſamkeit verſank. 

Ein neuer Führertyp war im kolonialen Preußen entſtand en, das 
völlig unhumaniſtiſch ſich aus ſeinen kriegeriſchen Inſtinkten an den 
Bau des Staates gewagt hatte. Der preußiſche Adel war arm, er 
konnte ſich keine private Erziehung leiſten und vertraute ſeine Söhne 
der Erziehung durch die öffentlichen Anſtalten des Königs, ð. h. des 
Staates, an. In Kolberg ſowie in Liegnitz und Brandenburg ent— 
ftanden ſolche „Ritterafademien”. Friedrich Wilhelm I. ſchuf dann das 
Kadettenkorps (1717). Dieſes war Anſtalt und Formation zugleich 
und wurde die breiteſte Grundlage der preußiſchen Offizierserziehung. 
Friedrich der Große entwickelte die Kadettenforps nach der wiſſen— 
ſchaftlichen und pädagogifhen Seite weiter und ſchuf 1765 außerdem 
noch die „Academie des nobles” als ausgeprägte Verbindung von 
ritterlichem Soldatentum und Zeitkultur. Allerdings fiel fie bereits 
1810 der großen Schulreform zum Opfer, d. h. der fih ſiegreich 
durchſetzenden deutſchen „Bildungsidee“. Die Kadettenforps erhiel— 
ten fih jedoch und bildeten die zuverläſſigſten Zuchtſtätten jenes Offi⸗ 
zierkorps, deffen Ordensethik und führeriſche Leiſtungen welthiſto— 
riſchen Rang erhielten. Wenn das preußiſche Offizierkorps auch 
unberührt vom Humanismus ſeinen Weroͤegang gefunden hatte, dem 
um die Zeit der preußiſchen Erhebung erfolgenden Eindringen der 
Bildungsbewegung des Idealismus war es nicht mehr gewachſen. 

Typiſch Heinrich v. Kleiſt, jener Sproß einer alten pommerſchen 
Soldatenfamilie, der als Fünfzehnjähriger ſchon bei der Rheinarmee 
im Felde ſtand, aber nach zwei Jahren Gffiziersdienſt feinen Abſchied 
nahm: Kant war dem Erkenntnishungrigen und wilfensdurftigen 
Preußen zum Schickſal geworden. Es fiel das Wort Goethes: „Die 
größten Vorteile im Leben überhaupt wie in der Geſellſchaft hat ein 
gebildeter Soldat.” Scharnhorſt, Clauſewitz, Bogen und Gneiſenau 
verkörperten am reinſten als Offizier der Bildungsepoche des Jde— 
alismus jenen „gebildeten Soldaten“. Aus ihren Ideen erwuchs 
die „Allgemeine Kriegsſchule“, die ſpätere „Kriegsakademie“, als eine 
Aniverſitas der Armee. Neben der militärwiſſenſchaftlichen Ausbil- 
dung war der Anterrichtsplan ganz im Geifte der deutſchen Bil- 
dungsidee geſtaltet. Im Mittelpunkt ſtand die Geſchichte als Mittel 
zu politiſcher Schulung und charakterlicher Erziehung. In Verbindung 
mit der „Allgemeinen Kriegsſchule“ wurde die „Artillerie- und Inge— 
nieurſchule“ errichtet - die militäriſche Anverſität alſo glücklich durch 
eine militäriſche Techniſche Hochſchule ergänzt. Nicht lange blieb die- 
fer universelle Charakter der Kriegsakademie erhalten. Der Zerfall 
der Bildungsidee in den Spezialismus der liberalen Zeit wirkte ſich 
ſehr bald auch hier aus. Aus dem politiſchen Hauptfach Geſchichte 
wurde ein ziviles Nebenfach, die Mathematik fant zum Hilfsfach ab. 
Die Taktik als ausgeſprochenes Berufsfach trat an beioͤer Stelle. 
vor dem Weltkrieg war die Kriegsakademie zu einer ausgeſprochenen 
militäriſchen Berufsſchule geworden, zur techniſchen Vorbereitung für 
den Generalftabsdienft und die höhere Adjutantur. 

Die Kadettenkorps hielten fih bis zur Novemberrevolte 1918. 
Die Reichswehr durfte, gebunden oͤurch den Verſailler Vertrag, auch 
nur der reinen militäriſchen Berufsausbildung dienen. Sie mußte 
politiſch enthaltſam leben und konnte nur mit geheimſter Hoffnung 
auf die junge Bewegung Nationalſozialismus blicken, dem die Schaf- 
fung eines neuen univerſalen Führertyps gelingen ſollte, der des 
politiſchen Soldaten. Die Reichswehr mußte mit „Gewehr bei Fuß“ 
alſo untätig zuſehen, als die braune Armee der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution die politiſche Macht eroberte. Sie tat es mit heißem 
Herzen in dem glücklichen Bewußtſein, daß mit Adolf Hitler eine 
Epoche des Ewigen Soldatentums angebrochen war in Deutſchland. 

Wehrmacht und Partei ſtehen nunmehr unzerreißbar zuſammen 
nach dem Willen des Führers, als die tragenden Säulen des Dritten 
Reiches. Sie bilden, wenn auch in den einzelnen Funktionen ver— 
ſchieden, jo doch in ihrer Einheit die große Erziehungsoroͤnung der 
Kation, ſchöpfend aus dem Wertreich unſerer heldifhen Rafe, den 
Blick gerichtet auf das geeinte deutſche volk und feinen Führer. So 
wirkt in der lebendigen Vielfalt der Schulen von Partei, Arbeits- 
dienſt und Wehrmacht ein Geiſt, der Geiſt Adolf Hitlers, und damit 


eine Idee, die Volksidee des Nationalſozialismus. Das, was zwei 
Fahrtaufende deutſcher Geſchichte nicht vermocht haben, ift überwäl— 
tigend Wirklichkeit geworden. Der Tag der Deutſchen iſt angebrochen. 
Er ift die Ernte der ganzen zeit. DEE, 


Vonder lDeltverneinung zur LWeltzerftörung. Betrachtungen 
zu der Ausftellung „Entartete funſt“ in Stettin 


„Dem Reinen ift alles rein“ — fo ſpricht das Volk. 
Ich aber ſage euch: Den Schweinen wird alles Schwein! 
Darum predigen die Schwärmer und Kopfhänger, denen 
auch das Herz niederhängt: „Die Welt felber iſt ein 
kotiges Angeheuer.“ 

Denn diefe alle find unſäuberlichen Geiſtes, ſonderlich 
aber jene, welche nicht Ruhe noch Raft haben, es fei 
denn, fie ſehen die Welt von hinten, - die Hinterweltler! 
Denen ſage ich ins Geſicht, ob es gleich nicht lieblich 
klingt: die Welt gleicht darin dem Menſchen, daß fie 
einen Hintern hat - fo viel iſt wahr! 


Nietzſche (Zarathuſtra) 


Als ob fie einen Spuk erlebt hätten, als ob ein böfer Alpoͤruck 
auf ihrer Bruſt gelegen hätte -: fo ift wohl all den vielen Taufenden 
zumute geweſen, die nach der Beſichtigung der Ausſtellung „En t= 


Aufn.: Gerardi 


Der berüchtigte „Chriſtus“ von Sies 


artete Kunſt“ wieder in die Klarheit der Außenwelt zurück— 
traten. Daß diefer Spuk noch vor wenigen Jahren Wirklichkeit war, 
daß dieſer boſe Traum noch vor gar nicht langer zeit für „Wirklich— 
keit“ gehalten wurde, wer von uns hat überhaupt noch daran gedacht?! 
And doch ift es fo geweſen. Erft als die oͤeutſche Lebenshaltung im 
Nationalſozialismus fih wieder auf ihre eigene Art befann, wurde 
dieſer Schmutz und Anrat fortgefegt. Was aus dem Mülleimer ge- 
nommen war, das kam wieder zurück dahin, wohin es gehörte: zum 
Kehricht. 

Es war einmal eine zeit, da gaben die den Ton an, die „unfäuber- 
lichen Geiſtes“ waren. Wer aber ſolches Geiſtes Kind ift, der kann 
die Welt nur von ihrer Kehrſeite her anſehen. Von dieſem Blickpunkt 
aus aber ift alles Kot, was man ſieht. Auch die Kunſt, oder vielmehr 
das, was ſolche unſauberen Geiſter von ihrem Standpunkt her als 
Kunſt bezeichnen. 

Das deutſche Volk war auch damals in feinem Kern geſund. Es 
hätte auch damals für dieſe „Kunſt“ kein Derftändnis aufgebracht, 
wenn es überhaupt mit ihr in Berührung gekommen wäre. Aber es 
kam gar nicht damit in Berührung. Eine dünne Schicht, die glaubte, 
in „höheren Regionen“ zu ſchweben, in Wirklichkeit aber im Dreck 
und in der Fäulnis lag, - eine Schicht von blutleeren Intelligenzlern 
und artfremden Derderbern nur fühlte fih in diefem Sumpf heimiſch. 
Aber diefe Schicht beſaß die „öffentliche Meinung“. And in einer 
Zeit, die in ſich alle Krankheitskeime des Verfalls trug, konnte es 
leicht geſchehen, daß dieſer und jener und zuletzt viele angekränkelt 
wurden und dem unſäuberlichen Geiſt verfielen. Hier lag die Gefahr. 

Das wird befonders klar und deutlich, wenn man die Gruppe 2 
der Ausſtellung einmal näher betrachtet. In ihr find ſolche Biloͤwerke 
zuſammengeſtellt, die ſich mit religibſen Dingen befaſſen. Als „Offen— 
barungen deutſcher Religioſität“ wurden diefe Machwerke einſt in der 
„daitſchen“ Preſſe bezeichnet. Wohlgemerkt: Sie waren keineswegs 
als Derhöhnungen des Chriſtentums gedaht und wurden auch nicht 
als ſolche von den „berufenen“ Kunſtrichtern der damaligen Zeit auf— 
gefaßt, - wie fie auf uns wirken. Nein, - die Kirche ſelbſt ſtellte fih 
ihnen gelegentlich zur Verfügung, wie es bei dem „Chriſtus“ von 
Ludwig Gies der Fall war. Hier werden dem Betrachter die 
Berührungspunkte offenbar, die das Chriſtentum in feiner weltver— 
neinenden Richtung mit der „Hinterwelt“ des Bolſcheswismus hat. 
Beiden ift - um es mit Nietzſche auszuſprechen - die Welt letzten 
Endes „ein kotiges Ungeheuer”; darum wird fie von den einen ver- 
neint und es wird eine „ewige Seligkeit“ im „Zenſeits“ geſucht, oder 
fie wird von den anderen zerſtört. Weltverneinung iſt ſchließlich der 
Beginn der Weltzerſtörung. 

Aus dem „Chriſtus“ von Sies, diefem unheimlichſten Schauerſtück 
der ganzen Ausſtellung, ſpricht die Starrheit und Anverſöhnlichkeit 
des Dogmas zu uns. Der Geiſt der Verneinung hat es geſchaffenz da 
iſt nichts von Schönheit und erſt recht nichts von Göttlichkeit, - da 
ift nur der Schauder der Weltflucht, das Zerrbild der Aſzeſe. Hier 
hat ein uns raſſefremoͤes Religionsgefühl feinen fprehenden Aus- 
oͤruck gefunden. 

Die Geſchichte diefer Chriſtusfigur iſt bezeichnend und leider für 
Stettin wenig ruhmvoll: Zunächſt wollte man oͤas Machwerk in Lübeck 
als Ehrenmal für die Gefallenen des Weltkrieges in die Domkirche 
ſtellen. Dagegen empörte ſich natürlich der geſunde Inſtinkt der 
Lübecker Bevölkerung, und es kam ſogar dazu, daß der Kopf der 
Figur abgeſchlagen und im Waſſer verſenkt wurde. Als das „Werk“ 
jo in Lübeck unmöglich geworden war, holte es der ſeinerzeitige Leiter 
des Stettiner Muſeums, ein berüchtigter Judengenoſſe, in unfere 
Gauhauptſtaoͤt und ſtellte es an bevorzugtem Platz in dem Muſeum 
auf. Jetzt iſt es mit der Ausſtellung „Entartete Kunſt“ alſo zum 
zweiten Male nach Stettin gekommen. Man darf alleroͤings getroſt 
behaupten, daß der geſunde Pommernſinn es auch bei ſeinem erſten 
„Gaſtſpiel“ nicht anders empfunden hat, als er es heute empfindet. 

De 


Wir alle müſſen dem Volk an der Grenze wieder und immer wieder zeigen, daß es im völkiſchen Lebenskampf nicht 
allein ſteht, Sondern daß feine Not unſere Not und feine Freude unſere Freude iſt. 


Sranz Schweoe⸗Coburg 
Gauleiter und Oberpräſioͤent 
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Kulturleben in Dommern 


Es kann fih nicht darum handeln, mit größter Genauigkeit an 
dieſer Stelle alles zu verzeichnen, was ſich in Pommern auf dem 
Gebiete der Muſik, des Theaters, der bildenden Kunſt uſw. ereignet. 
Wie überhaupt noch nicht alles Geſchichte ift, was geſchieht 
oder Ereignis iſt, was ſich ereignet. Hier handelt es ſich in 
der Hauptſache um die Hervorhebung des Befonderen aus der 
Vielzahl der Veranſtaltungen. 


Ausländifche Gäfte ſpielten 


Mehrere Künſtler aus dem Auslande waren in Stettin zu 
Beſuch. Mit einigem Stolz - meine ich - können wir feſtſtellen, 
wie in ihren Darbietungen deutſche Kunſt den größten Raum ein— 
nimmt. Für uns ſelbſt eine prächtige Gelegenheit, uns in dem Seelen— 
ſpiegel eines fremden Volkes wiederzufehen und mit elementarer 
Gewalt zu erkennen, wie verpflichtend deutſche Kunſt für die Deut- 
ſchen iſt, wenn ſchon andere Völker nicht von ihr loskommen. 

Das Calvet-Quartett Paris fpielte Schubert, op. 125 
Nr. 1, und Beethoven op. 18, F-dur, als Gaſtgeſchenk ein Werk von 
Debuſſy. Ihr Spiel war elegant und empfindungstief in der Art, 
wie diefe vier Künſtler das Werk nachgeſtalteten. - In einem der 
immer überfüllten ſtäoͤtiſchen Sinfoniekonzerte dirigierte Japans großer 
Dirigent Graf Hide maro Konope die dritte (Rheiniſche) Sin— 
fonie von Robert Schumann und Regers Vaterlänoͤiſche Feſtouvertüre. 
Mit einer vom Dirigenten bearbeiteten altjapaniſchen Hofmuſik führte 
er das prächtig ſpielenoe Stäoͤtiſche Orcheſter und die Zuhörer an die 
Muſik ſeiner Kaſſe heran. Das tat er mit einer oͤen Japanern eigenen 
inneren Beſeeltheit, die ſich ſteigerte bis zu einem den ganzen Körper 
beherrſchenoͤen Schwingen. - Ein vorzügliches Gegenbild zur muſiſchen 
Gelöſtheit des Japaners war Italiens Meiſtergeigerin Gioconda 
de Vito, die uns auf ihrer vom Duce geſchenkten Meiſtergeige 
zuerſt das Violinkonzert Ur. 22, a-molli, ihres Landsmannes Viotti 
ſpielte und oͤanach mit einem g-moll-Bach für Violinſolo noch einmal 
ihre temperamentvolle Virtuoſität und ihr verinnerlichtes Muſikanten— 
tum zeigte. 

Wenn ich einſchränken darf: Die fremden Gäſte ſtehen der innerſten 
Empfindungswelt der Deutſchen ſehr nahe, in der Ausdeutung der 
Werke zeigen fie ihre ſtarke Verbundenheit zur deutſchen Muſik, ihr 
Bemühen um eine werkgerechte Miedergabe wird in einem großen 
Maße von Erfolg gekrönt: und doch - es werden Grenzen ſichtbar, 
über die es ein Hinüber und Herüber von Volk zu Volk, von Raſſe 
zu Naſſe nicht gibt. ß. 


Stettin - wieder Ausftellungsftadt 

Im übrigen fteht Stettin zur Zeit (bis zum 5. Februar) im Zeichen 
der Ausſtellung „Entartete Kunſt“. Schon in den erſten 
Wochen nach der Eröffnung, die am 11. Januar ſtattfand, fanden 
Tauſende von Volksgenoſſen den Weg in diefe unheimliche Schau des 
verirrten und verwirrten, und nicht nur die Stettiner waren die 
Beſucher, ſondern aus dem ganzen Gaugebiet kamen die Männer und 
Frauen hierher, zum Teil in ſchnell zuſammengeſtellten Sonderzügen. 
Erwähnt werden muß befonders der ausgezeichnete Aufbau der Aus— 
ſtellung im Landeshaus, ihre Aberſichtlichkeit und die günſtigen Licht- 
verhältniſſe, die in den Ausſtellungsräumen vorhanden find. 

Mit der „Entarteten Kunft” iſt nach längerer Zeit wieder einmal 
eine große Ausftellung nach Stettin gekommen. Früher, als die Meſſe— 
hallen für ſolche Zwecke zur Verfügung ſtanden, konnte unſere Gau= 
hauptftadt den Ruf einer „Ausſtellungsſtadt“ für fh in Anſpruch 
nehmen. So hatte ~ einem Bericht der „Pommerſchen zeitung“ zu⸗ 
folge - Stettin in den fünf Jahren von 1933 bis 1957, rund eine 
Million Beſucher in den verſchiedenen in jener Zeit durchgeführten 
Ausſtellungen zu verzeichnen. Hoffen wir, daß es gelingt, der der- 
zeitigen Raumſchwierigkeiten bald Herr zu werden, damit Stettin 
wieder die Ausftellungsftadt des deutſchen Nordoſtens wird! 
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Unſere pommerſchen Theater 


Der Monat Januar brachte zwei Araufführungen an pommerſchen 
Theatern. In Stralſund ging das Schauſpiel „Feuer auf 
Frieſum“ von Will Fr. Könitzer über die Bretter, ein Spiel 
mit mehr balladesker als oͤramatiſcher Handlung. Wenn es ſo auch 
als Drama nicht ganz beſtehen konnte, ſo zwang doch die heroiſche 
Haltung der Menſchen diefes Stückes, der hohe, dichteriſche Klang 
ihrer Sprache die Zuhörer in den Bann der Ergriffenheit. 


„Majeſtät ſchläft“ heißt die Komödie der dramatifierten 
Halsbandaffäre, die dem Spielleiter und Dramaturg des Greifswalder 
Staoͤttheaters Gerhard Metzner in Greifswald den Weg zur 
Bühne ebnete. Wenn das Werk auch noch im luftleeren Raum des 
Spieleriſch-Aſthetiſchen verharrt, wenn auch die Dialogführung noch 
nicht den letzten Edelſchliff wertvoller Kriſtalle hat, Jo leben doch 
komödiantiſche Geſtalten darin, die das Theater ſuchen und daher 
Eingang finden werden auch auf anderen deutfhen Bühnen, wie man 
unſchwer prophezeien kann. Dr. Rolf Siebert (Spielleitung), Pamela 
Wedekind (Gräfin de la Motte-Valois) als Gaſt vom Berliner Staats- 
theater, Ilſe Holtmann (Marie Antoinette), Kurt Hanſen (Louis XVI.), 
Charles Regnier (Kardinal Rohan) und Karl Bruno Schmidt (Schwe— 
diſcher Geſandͤter) machten fih befonders um die Araufführung ver— 
dient. Das Enſemble des Staoͤttheaters konnte ſich neben dem Ber— 
liner Gaſt erſtaunlich gut halten. Franz Saida, der einfallreiche und 
vielfeitige Bühnenbiloͤner, verlegte die ganze Handlung in das Ge- 
häuſe einer Barockuhr, eine geiſtreiche Anſpielung auf den „Ahrmacher— 
könig“ Louis XVI. 

In Schneidemühl fah man befonders geſpannt der erſten 
Inszenierung des neuen Intendanten, S. F. S í o li, entgegen. Schon 
die Wahl dieſes Stückes bedeutete ein Programm: Mit „Kabale und 
Liebe“, das er unter dem Titel „Luife Millerin“ brachte, 
knüpfte er an die befte deutſche Theatertradition an. Die Aufführung 
hinterließ einen ſehr ſtarken Eindruck, da unter Siolis ſicherer Füh— 
rung alle Mitwirkenden ihr Können voll zur Geltung bringen konnten. 
~ Für Februar hat das Landestheater Schneidemühl den „Strom“ 
von Max Halbe auf den Spielplan geſetzt; die Oper ift u. a. mit 
Puccinis „Boheme“ vertreten. Im übrigen werden von dem Schneide» 
mühler Enſemble zahlreiche Gaſtſpielreiſen unternommen werden, die 
bis nach Stolp führen. 


Da wir gerade von Gaſtſpielreiſen ſprechen: Die Pommerſche 
Landesbühne ift Ende Januar mit Max Drepers Luſtſpiel 
„Das Sympathiemittel” auf eine neue Reife kreuz und 
quer duch Pommern gegangen. Die in Stettin abgehaltene General— 
probe, zu der auch der Dichter erſchienen war, bewies eindeutig wieder 
einmal das große Können dieſer in ganz Pommern mit Recht ſo über— 
aus beliebten Bühne, die ſich in den wenigen Jahren ihres Beſtehens 
bereits in all den Orten, die von ihr beſpielt weroͤen, einen großen 
und vor allen Dingen treuen zuhörerſtamm geſichert hat. Dabei 
muß beſonders betont werden, daß der Intendant Paul Böttcher 
und feine Truppe diefe Erfolge keineswegs nur auf billige Weiſe mit 
„leichten Sachen“ errungen hat, fondern daß auch die „ſchwere Koſt“ 
erfolgreich an die Volksgenoſſen in den kleinen Städten und Dörfern 
unſeres Gaues herangebracht woroͤen iſt. Die kulturelle Leiſtung der 
„Pommerſchen Landesbühne“ in den letzten Jahren iſt wahrlich nicht 
hoch genug anzuſetzen. 


Endlich das Stettiner Stadttheater, aus der bekannten 
Stettiner Beſcheidenheit heraus ans Ende dieſes kurzen Theaterrund- 
blicks geſtellt: Ein beſonders ſchönes Geſchenk bereitete Intendant 
Dr. Storz feinen Beſuchern mit der von ihm beſorgten Neuinſzenie⸗ 
rung der Oper „Fra Diavolo“ von Auber, die ebenſo wie die 
„Boheme“ ein großer Erfolg für das Theater der Gauhauptſtadt 
iſt; wie überhaupt die Oper in dieſer Spielzeit in Stettin auf ganz 
beſonderer Höhe ſteht. Im Schauſpiel fand Intereſſe und Anklang die 
febr ſaubere Inſzenierung von Hauptmanns „Biberpelz“. 


fiurt Eggers in Pommern 


In Stettin hatten wir Gelegenheit, in Kurt Eggers einen der 
klarſten und zielbewußteſten Künder neuen deutſchen Lebensgefühls 
in der Dichtung kennenzulernen. Von den Rebellen ſprach er, die in 
den vergangenen Jahrhunderten allen herrſchenoͤen Mächten der Şin- 
fternis zum Trotz für den lichten Glauben des noroͤiſchen Menſchen 
kämpften und ſtarben. Mit ſcharfen Worten geißelte er das Beſtreben 
der Dunkelmänner, die den deutſchen Glauben verfälſcht haben und 
ihn noch verfälſchen, und er zeigte den Weg, der in die „Heimat der 
Starken“, wie er fein letztes Buch genannt hat, führt. - Kurt Eggers 
ſprach außer in Stettin auch auf der Oroͤensburg Kröſſinſee, und für 
den 27. Februar ift ein Vortrag von ihm in Schneidemühl ange- 
kündigt. - In Greifswald und Stettin las der niederdeutſche Dichter 
Hermann Claudius aus ſeinen Werken und der Mecklenburger 
Auguſt Hinrichs ſtattete Greifswald einen Beſuch anläßlich der 
Aufführung ſeines Luſtſpiels „Für die Katz“ ab. 


Pg. Eckhardt vor der Philoſophiſchen Gefellfchaft 


Vor der Stettiner Ortsgruppe der Deutſchen Philoſophiſchen Gefell- 
ſchaft ſprach Gauſchulungsleiter Vg. Eckhardt über das Thema: 
„Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung in der geiſtigen Ausein- 
anderſetzung der Gegenwart“. Hie Weltanſchauung, hie Dogma - das 
find die beiden Gegenſätze, deren Kräfteſpiel dem geiſtigen Leben 
unferer Zeit feinen Stempel aufoͤrückt. Adolf Hitler hat den Weg in 
die neue zeit gezeigt, in der die Herrſchaft des Dogmas durch das 
echte deutfche Lebensgefühl beſiegt wird. 


furz berichtet 


Der Führer und Reichskanzler hat den aus Wangerin (Pommern) 
gebürtigen Architekten Carl Piepenburg zum Reichsbaurat er⸗ 
nannt. Keichsbaurat Piepenburg war einer der Mitarbeiter von 
Prof. Speer beim Neubau der Reichskanzlei. 


* 


Der Stettiner Architekt hans Riechert erhielt den erſten Preis 
bei einem Preisausſchreiben der Freien Stadt Danzig zur Errichtung 


des Kreishauſes des Kreiſes Danziger Niederung. Riechert hat bereits 
früher zwei erſte Preiſe der Freien Staoͤt Danzig für Entwürfe von 
Jugendherbergsbauten erhalten. 

* 

Durch die Preſſe ging kürzlich die Notiz, daß der Maler Fritz 
Grotemeper in Berlin feiner Vaterſtaoͤt Münſter SO wertvolle 
Gemälde geſchenkt hat. Grotemeyer ift ein Jugenoͤfreund von Her- 
mann Löns; in feinem Beſitz befinden fih auch Hanoͤſchriften mit 
FJugendgedihten von Löns, darunter auch diejenigen aus deffen 
Greifwalder Studentenzeit. 


* 


Der Oberbürgermeiſter von Kolberg, pg. Ddr. Wegener, gab 
verſchiedene größere Bauprojekte bekannt, die in Kolberg in nächſter 
Zeit Öuchgeführt werden follen. Anter anderem ift auch ein Ambau 
des Kolberger Theaters geplant, zu defen Enſemble bekanntlich Hein- 
rich George in ſeiner „Anfängerzeit“ einmal gehört hat. 

$ 


Für Mai 1939 ift wieder eine „Ppommerſche Gaukultur— 
woche“ geplant. Ihre Eröffnung foll in Schneidemühl Stattfinden; 
damit wird deutlich gezeigt, welche Bedeutung man gerade jetzt inner- 
halb der pommerſchen Grenzen der Stadt Schneidemühl als dem 
Kulturzentrum an der Grenze beilegt. 

* 


Im Laufe der diesjährigen Winterſpielzeit werden in Pommern 
allein 726 Theaterveranſtaltungen für KdS. oͤurchgeführt. Diefe Auf- 
führungen werden gegeben von der deutſchen und der Pommerſchen 
Landesbühne, von den Stadttheatern in Greifswald, Stralſund und 
Kolberg, von der Benderbühne und der plattoͤütſchen Späldäl. 


* 


Der Meoͤiziniſche Verein in Greifswald konnte unlängft auf 
75 Jahre Tätigkeit zurückblicken. Zu diefem Anlaß ſprach Staatsrat 
Sauerbruch, der früher in Greifswald Affiftent war, zur 
Lage der Medizin heute und forderte von dem Arzt das Vermögen, 
den Kranken in der Behandlung über die Krankheit zu ftellen. 


Blick in den Oſten 


Blick in den Often! Seit dem 1. Oktober 1958 ift der größere nördliche 
Teil der ehemaligen Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen mit den 
brandenburgiſchen Kreiſen Friedeberg und Arnswalde in das Hoheits- 
gebiet des Gaues Pommern aufgenommen worden. Paul Eckharoͤt 
hat im Januarheft des „Bollwerk“ die vollzogene Tatſache und beſon— 
ders die Tage des 12. bis 13. Oktober, da die Bezirkshauptſtaoͤt 
Schneidemühl einem Heerlager der Bewegung glich, in ihrer tiefſten 
und letzten Bedeutung gewürdigt. Jetzt gilt für ganz Pommern als 
neue Verpflichtung der Ruf: „Blick nach Oſten.“ 

Die bisherige pommerſche Oſtgrenze erhielt eine Verlängerung 
durch den Reſtkreis Schlochau, der 21 Prozent feiner Fläche, den 
Reſtkreis Flatow, der 40 Prozent feiner Fläche an Polen verloren 
hatte, den Staoͤtkreis Schneidemühl, oͤurch die Refte der ehemaligen 
Kreiſe Kolmar, Scharnikau und Filehne, die im Ketzekreis vereinigt 
wurden, und den Grenzkreis Friedeberg. Anſer Gau ſtößt im Often 
alfo nicht nur an Korriödor-Pommerellen, fondern auch an Groß-Polen. 


Die Bevölkerung der Grenzkreiſe ift blutsmäßig und zum Teil 
auch wirtſchaftlich an das Geſchehen in der deutſchen Volksgruppe 
drüben gebunden und erlebt zwangsläufig jeden gegen das Deutſch⸗ 
tum jenſeits der Grenze geführten Stoß als gegen ſich ſelbſt geführt. 
Es bedarf gar nicht der Ausführungen, die in Gegenwart polniſcher 
Generale in dieſen Tagen bei dem „Wielki dzien Wyfokiej“, dem 
„großen Tag von Wiſſek“, zur Erinnerung an die Grenzkämpfe vor 
20 Jahren gemacht wurden, daß auch in unſerem Hoheitsgebiet „ein 


Olſagebiet liegt, das eines Tages erlöſt werden müffe”, um zu wiſſen, 
daß wir Grenzland ſind. 

Dieſer Satz dürfte übrigens auch genügen, um die Stimmung 
weiter Kreiſe des polniſchen Volkes zu charakteriſieren ... 

Am 5. November 1937 gaben das Deutſche Reih und die Republik 
Polen bekanntlich gegenſeitige Erklärungen ab, die noch einmal die 
Grund ſätze feſtlegten, nach denen das Leben der Volksgruppen zu 
den jeweiligen Staatsvölkern geregelt und in beſtimmte Bahnen ge- 
leitet werden ſollte. Dieſer Vorgang wurde noch befonders dadurch 
unterſtrichen, daß die höchſten Träger der Staatsgewalt, der Führer 
und der Staatspräſibent NMoſcicki, die Erklärungen den beider- 
ſeitigen Vertretern der Volksgruppe perſönlich abgaben. Nach einem 
Jahr muß aber das Deutſchtum in Polen bereits traurige Erfahrungen 
bekennen; wir zitieren hier eine Stimme, die die polniſche Zenfur 
durchbrochen hat: „Die Hoffnungen, die ſich an die Auswirkung dieſer 
Erklärung knüpften, haben fih leider für uns als deutſche Volfs- 
gruppe nicht erfüllt. Wir treffen diefe Feſtſtellung, weil wir als poli⸗ 
tiſche Kämpfer verpflichtet find, der Wahrheit ins Geſicht zu ſehen und 
unſere Entſchlüſſe, auf dem Boden der Tatſachen ſtehend, faſſen müſſen. 
Ja, wir können heute ohne Abertreibung feſtſtellen, daß es nach dieſer 
Erklärung ſchlechter geworden ift, daß die politiſchen Spannungen 
zwiſchen Volksgruppe, Staat und polniſchem Volke zugenommen 
haben, und daß die Behandlung der deutſchen Volksgruppe noch weit 
entfernt ift von den in der Erklärung feſtgelegten Grundſätzen. Auch 
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der Geift, der in allen Maßnahmen gegenüber unſerer Volksgruppe 
waltet, ift nicht identifch mit dem Geiſt, aus welchem die Minder- 
heiten⸗Erklärung geboren wurde. 

Wenn ich diefe Feſtſtellung treffe, fo geſchieht dies aus tiefem 
verantwortungsgefühl heraus - nicht nur gegenüber unſerer deutſchen 
Volksgruppe, ſondern auch gegenüber dem Staate; denn es iſt klar, 
daß die Behandlung eines Teiles der Staatsbürger rückwirken muß 
auf die geſamte innerpolitiſche Lage, und daß es nicht gleichgültig 
für die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung des Staates ſein 
kann, wenn die deutſche Volksgruppe von ungefähr 1,2 Million 
Gliedern dauernd benachteiligt oder aber ihr das in der Verfaſſung 
und in den Geſetzen zuſtehende Recht möglichſt vorenthalten wird. 
Der Staat ift aufgebaut auf dem zuſammenleben und Zuſammen— 
wirken aller in ihm wohnenden Bürger, alle Kräfte müſſen zum Auf- 
bauwerk angeſpannt und eingeſetzt werden, niemanden kann der 
Staat entbehren und fo mußte die Ausſchaltung des einen Teiles 
zum Schaden des anderen wirken. Es gereicht nämlich weder dem 
Staate noch dem polniſchen Volke zum Vorteil, wenn die deutſche 
Volksgruppe in Not und Elend lebt, und wenn fie ihre ganze Kraft 
lediglich dem Kampf um ihr Lebensrecht widmen muß. Wir find der 
feſten Aberzeugung, daß ein anderer Weg gefunden werden kann, 
wenn überall der gute Wille obwaltet. 

Daß bis heute dieſer Weg nicht gegangen wurde, iſt nicht die 
Schuld der deutſchen Volksgruppe oder der höchſten Träger des 
Staates, auch nicht die Schuld der Einſichtigen auf feiten des polni- 
ſchen Volkes, fondern einzig und allein derjenigen unverantwortlichen 
Kreiſe, die es zu einer ſolchen Verſtändigung nicht kommen laffen 
wollen und die glauben, daß Haß und Lüge ein dauerndes Funda- 
ment im Leben der Völker und Staaten fein können. 

Dieſen Kreiſen und ihren Abſichten treten wir mit aller Kraft 
und Rüdfichtslofigfeit entgegen. 

Aber allem Haß ſteht doch das ewige Leben unſeres Volkes, deffen 
kleiner Teil unſere deutſche Volksgruppe iſt, und niemals werden 
wir Forderungen und Maßnahmen hinnehmen, die auf eine Vernich⸗ 
tung oder auch Schwächung unſerer Volksgruppe hinzielen.“ 

Die deutſche Volksgruppe ift alfo, wie nicht anders zu erwarten 
war, bereit, dem polniſchen Staat gegenüber lopal ihre Bürger⸗ 
pflichten zu erfüllen. Warum nimmt man ihr trotzoͤem ihr Recht? 
Weil beſtimmte Kreiſe in Europa nicht erkennen wollen, daß unſere 
Auslandsdeutſchen, ganz gleich ob Reichs- oder Volksdeutſche, kein 
volksſplitter, fondern vollwertige Angehörige ihres Mutter— 


voltes, eines 8o-Millionen-Volkes, find, und damit dasſelbe Maß 
von Achtung, Refpett und abſoluter Gleichrangigkeit beanſpruchen 
können, das man dem Gejamivolfe zu jeder Stunde entgegenbringen 
muß. Man glaubt drüben nach demokratiſchen Grundſätzen zahlen— 
mäßig kleinere Gruppen durch Mehrheitsbeſchlüſſe wie in Parlamenten 
erledigen zu können, und fo den Geift von Verſailles wenigſtens auf 
dem Gebiete der Volksgruppenpolitik verewigen zu können. 

Als Teil des Geſamtvolkes wird die deutſche Volksgruppe ihren 
hiſtoriſch und ſittlich berechtigten Kampf um Arbeit und Ehre führen. 
Es geht daher nicht an, daß nach den oben erwähnten Erklärungen 
deutſche Geſchäfte boykottiert oder in öffentlichen Verſammlungen 
gegen das deutſche Volk gehetzt wird mit der unglaublichen Forderung, 
die Deutſchen wie Juden () zu behandeln. Demgegenüber müffen wir 
feſtſtellen, daß der Deutſche nie als Paraſit im Oſten wohnte, daß er 
in all den Jahrhunderten vorher niemals ein Droͤhnendaſein führte, 
ſondern daß er duch die alten Tugenden Fleiß, Sparſamkeit und 
Streben das Land aufgebaut und dem fremden Staate genützt hat. 
Daß er nach dem großen ſeeliſchen Ambruch unſeres Volkes erſt recht 
keine Neigung mehr zeigt, ſich aſſimilieren zu laſſen, iſt ſein göttliches 
echt, das ihm auch durch Verwaltungsgrundſätze vergangener Jahr⸗ 
hunderte nicht genommen werden kann. Am die Verwirklichung 
dieſes Rechtes, das ihr durch eine höchſt eigenartige Srenzgeſetzgebung, 
durch Agrarformen, durch Schließung von Schulen, durch Entlaſſung 
von Lehrern, durch verſagen der Auflaffung an Bauernſöhne, durch 
verluſt des Arbeitsplatzes und die Politik der kleinen Fladelftiche 
dauernd geſchmälert wird, kämpft unſere Volksgruppe denfelben erbit⸗ 
terten Kampf, den ſie auch um ihre Ehre täglich kämpfen muß. Sie 
empfindet es bitter, wenn nicht nur in jüdifchen, ſondern auch in 
polniſchen Zeitungen immer wieder Verdächtigungen ausgeſprochen 
werden, die ihre Ehre beleidigen, wenn konfeſſionell, raſſiſch oder 
weltanſchaulich parteliſch feſtgelegte Kreiſe die deutſche Kultur der 
Gegenwart ſtraflos verhöhnen, wenn das deutſche Lied oder die 
deutſche Bühne ohne Angabe von Gründen verboten werden. 

Wenn ſich inzwiſchen nichts Weſentliches ändert, werden wir uns 
in den folgenden Heften mit den traurigen Einzelheiten dieſes 
Kampfes unſerer deutſchen Volksgruppe weiter beſchäftigen müſſen, 
nicht aus chauviniſtiſchen Reſſentiments einer wenigſtens bei uns im 
Dritten Reich überwundenen Epoche, ſondern aus der Sachlichkeit, 
die unſerer Generation eigen iſt, und in der Hoffnung, dem Frieden 
des Oſtens und damit Europas auch zu unſerem Teil dienen zu können. 

Janoschek. 


LL————————RE 


Unter uns! 


Während alle Deutfchen im Großdeutſchen Reich und in der Welt die Feier des Tages der nationalſozialiſtiſchen Er⸗ 
hebung begehen, ſchließe ich dieſes Heft. Nun beginnt das Jahr? des Dritten Reiches. Es iſt gleichzeitig das Jahr der 
jährigen Wiederkehr des Weltkriegsbeginns. Als im Jahre 1914 das Schickſal unfer Volk zum Selbſtbehauptungs⸗ 
kampf gegen die zum Aberfall gerüftete Welt aufrief, begann in Wahrheit die deutjche Revolution, jener große und 
harte Auslefeprozeß, aus dem ein Gefreiter hervorging, der als heroiſcher Uberwinder von Not und Schmach vor feds 
Jahren das Tor zum Dritten Reich mit herriſcher Fauſt aufſtieß. Ein Weltkrieg mußte kommen, damit uns Adolf Hitler 
geſchenkt wurde und all die andern treuen Soldaten, mit denen er ſein Werk wagte, das heute unfer aller Werk ijt. 


Den großen welthiſtoriſchen und geiſtesgeſchichtlichen 


Hintergrund des feit 1914 tobenden Weltkampfes aufzuzeigen, 


war die Abſicht meines Leitaufſatzes. Eine Wende von ähnlich großem, geiſtigem Rang vollzog ſich von Deutſchland aus 
in der Welt, als Coppernicus, der Deutſche aus Thorn, der Zeitgenoſſe Luthers und Huttens, aufſtand, um das 
dogmatische Weltbild der Alten zu ſtürzen. Seinem Leben gilt der Aufſatz Werner dittſchlags. In demſelben Zuſam⸗ 
menhang will auch geleſen und verſtanden werden der kleine Beitrag, Dogma oder Weltanſchauung? von Anderſen. 


Die Entoeckung der Raſſe und ihres Wertes ſowie die daraus folgernde Deutung J i 
Ihr entſpricht der Beitrag von Otto Scheel über „Die Begrün- 


coppernicaniſche Wende unſerer Zeit dar. 
dung des Abendlandes“. 


gejhichtlicher Vorgänge jtellt die 


Bei allem Schauen auf die ganz großen Fragen des deutſchen Lebens läßt uns das Schickſal der engeren Heimat nie 
aus feinen Fängen. Herbert Winkler führt uns mit feiner Arbeit „Die Grenzmark Pommerns Oſtfront“ in das Neu- 
pommerſche Grenzland und in die Welt ſeines unerbittlichen Daſeinskampfes, dem nun aus der geſtaffelten Raum- 
tiefe unſeres Gaues ſtarke Kräfte zuwachſen werden. Wir werden in Zukunft mit beſonderer Liebe der Menſchen ge- 
denken, die im harten Hanoͤgemenge des völkiſchen Alltags ſtehen, ſtill und beſcheiden eine große Pflicht erfüllend. 
Paul Born macht im vorliegenden Heft den Anfang mit einem Lebensbild von der Grenzland-Kinoͤergärtnerin, deren 
treues und hingabebereites Wirken aus dem Leben der Grenzlanoͤbevölkerung nicht mehr hinwegzudenken it. 
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Heil Hitler! 
paul Eckharoͤt. 


Neiehspommernbund 


Derfammlungskalender für februar 1939 


Mittwoch, 1. Febr., 20.50 Ahr: Lanoͤsm. der Pommern, Roftod (Monatsverfammlung) 
Mittwoch, 1. Febr., 20.15 Ahr: Pommernbund Magdeburg (Monatsverſammlung) 
Mittwoch, 1. Febr., 20.00 Ahr: Pommerſche Landsm. Leipzig (Heimatabend) 


Donnerstag, 2. Febr., 


20.00 Ahr: 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und 
Art (Vorſtanòsſitzung) 


Roftod, Mahn- und Ohlerichskeller 
Magdeburg, Bergs Hotel 
Vereinslokal 

Berlin, Friedenauer Ratskeller 


Berlin, Dieffenbachſtraße 76, Am Urban 

Berlin, Vereinslokal 

Anmeldung nach Berlin W 62, Bubapeſter Str. 50 
Babelsberg, Konzerthaus (kleiner Saal) 


Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 
Neuruppin, Bernaus Hotel 


Berlin, Luckauer Straße 15, Deutſcher Hof 
Berlin, Habsburger Klauſe, Habsburger Straße 1 
Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 
Birkenwerder, Hauptſtraße 99, Geſellſchaftshaus 


Berlin, Tegler Weg 108 
Berliner Clubhaus, Ohmſtraße 2 


Naumburg, Eiſerner Wenzel 
Berlin, Friedenauer Ratskeller 


Sonnabend, 4. Febr., 20.00 Ahr: Pommernbund Südoft (Sitzung) 

Sonnabend, 4. Febr., 20.00 Ahr: Verein der Bütower (Frühlingsfeſt) 

Sonntag, 5. Febr., 20.00 Ahr: Verein der Stralſunder (Cungwurſteſſen) 

Sonntag, 5. Febr., 17.00 Ahr: Landsm. der Pommern in Babelsberg u. umg. (Ver⸗ 
ſammlung verbunden mit Lungwurſteſſen) 

Mittwoch, 8. Febr., 20.00 Ahr: Verein ehem. Fiddichower (Mitgliederverſammlung) 

Mittwoch, 8. Febr., 20.00 Ahr: Landͤsm. der Pommern in Neuruppin (Jahreshaupt- 
verſammlung) 

Donnerstag, 9. Febr., 20.00 Ahr: Landsm. der Pommern in Berlin (Aauptverfammig.) 

Sonnabend, 11. Febr., 20.00 Ahr: Verein der Nipperwieſer in Berlin (Heimatabend). 

Sonnabend, 11. Febr., 20.00 Ahr: Verein von Uckermünde u. timg. in Berlin. (Maskenb.) 

Sonnabend, 11. Febr., 20.30 Ahr: Lanoͤsm. der Pommern zu Birkenwerder u. Umg. 
(Jahreshauptverſammlung) 

Sonnabend, 11. Febr., 20.00 Ahr: Verein der Neuſtettiner, Berlin (Heimatabend) 

Sonntag, 12. Febr., 17.00 Ahr: Lanoͤsm. der Pommern, Heimataverein Köslin u. Umg. 
in Berlin (Stiftungsfeſt) 

Montag, 13. Febr., 20.00 Ahr: Pommernbund Naumburg, Naumburg (Monatsverſ.) 

Mittwoch, 15. Febr., 20.00 Ahr: Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und 
Art (GJahreshauptverſammlung) 

Sonnabend, 18. Febr., 20.00 Ahr: Verein der Greifswalder, Berlin (Strandfeft) 


Donnerstag, 23. Febr., 20.00 Ahr: 
verſammlung) 


Sonnabend, 25. Febr., 20.00 Ahr: 


Reichspommernbund. Die Gauſitzung in Halle (am 15. Januar) 
verlief äußerſt anregend. Der Führer des Reihspommernbundes, 
Loͤsm. Walter Schröder, beſprach mit dem Vertreter der mittel- 
deutſchen Landsmannfhaften Fragen der Organiſation und Vereins- 
arbeit. Vertreten waren Halle, Leipzig, Magdeburg, Erfurt, Naumburg 
und Dresden. Vorſitzendͤer des mitteldeutſchen Gaues ift nach wie vor 
Loͤsm. Dr. Ernſt Klindt in Halle. - Der Verein der Stralſunder 
in Berlin wurde Mitglied des Reichspommernbundes. 


Landsmannſchaft der Pommern in Berlin. Am 12. Januar war 
der große Konkordia-Saal des Lokals „Deutſcher Hof“ ſchon vor Be— 
ginn der Sitzung bis auf den letzten Platz gefüllt. Kein Wunder, 
denn der Altmeiſter und Pionier im Flugweſen, Lösm. Hans Grade, 
hatte ſich bereit erklärt, über ſein Leben, Wirken und Schaffen einen 
vortrag zu halten. Durch eine Begrüßungsanſprache des Vorſitzenden, 
Ldsm. Walter Schröder, wurde der Abend würdig eingeleitet. 
Dann nahm Hans Grade, der bereits 1936 zum Ehrenmitglied des 
Reihspommernbundes ernannt wurde, das Wort. Er dankte für den 
herzlichen Empfang und berichtete anſchaulich und feſſelnd über die 
Erfahrungen und Ergebniſſe ſeiner erfolggekrönten Forſchungen und 
Flugverſuche. Der Vortrag wurde von den Hörern, die in atemloſer 
Spannung den Ausführungen lauſchten, mit großem Beifall aufge⸗ 
nommen. Nach herzlichen Dankesworten des Vorſitzenden hielten 
fröhliche Anterhaltung und Tanz Landsleute und Gäſte noch lange 
beiſammen. Auch diesmal konnten wieder ſieben neue Mitglieder 
aufgenommen werden. - Die nächſte verſammlung, am Donnerstag, 
dem 9. Februar, iſt unſere Hauptverſammlung. 


Verein der Bütower in Berlin. Anſere Weihnachtsfeier hielten wir 
am 18. Dezember 1938 ab. Der Beſuch war erfreulicherweiſe noch 
größer als im vergangenen Jahre. Nach der Feſtanſprache des Dor- 
ſitzenden wurden alle Anwefenden von dem Weihnachtsmann reich 
beſchenkt. Die Feier wurde von Gedichten, Vorträgen und anderen 
Darbietungen umrahmt. In der Jahreshauptperſammlung am 11. Jaz 
nuar 1939 wurden die Vorſitzenden und die Kaſſenprüfer einſtimmig 


Verein heimattreuer Pommern, München (General- 


Pommernbund Südoſt (Maskenball) 


Berlin, Roſentaler Hof 
München, Regensburger Hof, Auguſtenſtraße 


Berlin, Vogels Feſtſäle, Brückenſtraße 2 


wiedergewählt. Die Leiterin unſeres Patenkindergartens in Berns= 
dorf, Kreis Bütow, bedankte fih in einem Schreiben für die Weih- 
nachtsſpende, die unſer Verein dem Kindergarten überfandt hatte. - 
Am 4. Februar 1939 findet unſer diesjähriges Frühlingsfeſt ſtatt. Es 
wird gebeten, recht zahlreich zu erſcheinen und recht viele Säſte ein⸗ 
zuführen. Mit Rüdfiht darauf, daß das Frühlingsfeſt am 4. Februar 
ſtattfindet, iſt die nächſte Mitgliederverſammlung erſt am 15. Februar. 


Verein der Stralſunder zu Berlin. Am Donnerstag, 12. Januar, 
fand unſere Jahreshauptverſammlung ſtatt, die ſich eines überaus 
regen Beſuches erfreute. An Stelle des bisherigen Schriftführers 
Otto Ewert übernahm Fräulein Erika Badfe dies Amt. Im 
übrigen behielt die Vereinsleitung und der Beirat die alte Fufam= 
menſetzung. Nach den Verhanoͤlungen mit dem Bund Deutſcher Often 
um Aufnahme in denfelben mußten wir, um die Mitglieoͤſchaft zu 
erwerben, dem Reichspommernbund als zwiſchenverband beitreten, 
was mit der Beſtätigung oͤesſelben vom 16. Januar 1939 geſchehen iſt. 
Damit ſind auch gleichzeitig die Beziehungen zur Stagma geregelt. 
Nach Erleoͤigung der üblichen formellen Sitzungsangelegenheiten gab 
der Vorſitzende noch eine ganze Reihe Neuigkeiten aus der Heimat 
bekannt, die wie immer gern angehört wurden. - Am Sonntag, dem 
5. Februar, ſteigt wieder unſer traditionelles Lungwurſteſſen mit Grün- 
kohl. Stralſunder, die an dieſem Tage in Berlin weilen, ſind zu 
diefenn Eſſen auf das herzlichſte eingeladen. Vorherige Anmeldung 
wäre uns ſehr erwünſcht und zwar nach Berlin W 62, Budapeſter 
Straße 36. - Mehrere Kegeltänze und die immer wieder geübte 
ſchwediſche Quadrille beſchloſſen den Abend, der nach Schluß der 
offiziellen Sitzung noch recht gemütlich und angenehm verlief. 


Verein der Neuſtettiner zu Berlin. SInfer Verein veranſtaltete wie 
allfährlich am 2. Weihnachtsfeiertag feine Weihnachtsfeier. In Ver- 
tretung des Dereinsführers leitete Lism. Richard Beutel die Feier 
mit einer Anſprache an die Mitglieder und Gäſte des Vereins und 
die zahlreich erſchtenenen Kinder ein. Nachoͤem die Kaffeetafel be- 
endet war, erſchien der Weihnachtsmann, um feine zahlreichen Ge- 
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ſchenke an die Großen und Kleinen zu verteilen. Nach verſchiedenen 
muſikaliſchen Darbietungen und gemeinfam geſungenen Weihnachts- 
liedern wurde noch mehrere Stunden getanzt. - Die Jahreshaupt⸗ 
verſammlung am 14. Januar war wieder recht gut beſucht. Vereins- 
führer Ldsm. Ernſt Lemke und die übrigen Vorſtandsmitglieder 
wurden in ihren Amtern beſtätigt. Wie Loͤsm. Lemke mitteilte, waren 
die monatlichen Derfammlungen und Heimatabende im vergangenen 
Jahre im allgemeinen gut beſucht. Das 10. Stiftungsfeſt, das im Saal 
in zelt 2 am Tiergarten ſtattfand, war ein voller Erfolg. Anter 
anderen konnten wir unfer Ehrenmitglied, den Bürgermeiſter unferer 
Heimatftadt Neuſtettin, Pg. Rogauſch, begrüßen, der uns mit 
einem Lichtbildervortrag erfreute. Der Verein übernahm die Paten- 
ſchaft des Kindergartens in Dahmsdorf, Kreis Bütow. Ferner 
konnten im vergangenen Jahre mehrere Landsleute als neue Mit- 
glieder begrüßt werden. - Die nächſte Verſammlung mit anſchließen⸗ 
dem Heimatabend findet am 11. Februar 1939 im Vereinslokal, Tegler 
Weg 108 (20 Ahr), ſtatt. 


Verein ehem. Fidoͤichower in Berlin. Anſere Generalverfammlung 
hatte einen fehr guten Beſuch aufzuweiſen. Der alte Vorſtand wurde 
wiederernannt. Ferner wurde beſchloſſen, daß in diefem Jahre wieder 
eine Fahrt nach der Heimat ftattfinden ſoll, vorausſichtlich im Zuni. 
Die Mitglieder werden erſucht, ſich rechtzeitig anzumelden, da nach 
der Teilnehmerzahl die Wagen beſtellt werden müſſen. Zu ſpäte 
Anmeldungen können nur berückſichtigt werden, ſoweit noch Plätze 
vorhanden find. Aus dem angeführten Grunde ift es Pflicht der Mit- 
glieder, bei den nächſten Sitzungen vollzählig zu erſcheinen. Anſere 
nächſte Sitzung findet am Mittwoch, dem 8. Februar, 20 Ahr, im 
Vereinslokal bei Hanka, Brunnenſtraße 140, ſtatt. 


Verein der Greifswalder in Berlin. Am 7. Januar fand unſere 
diesjährige Generalverfammlung im Voſenthaler Hof ſtatt. Sie war 
gut beſucht. Die Vereinsleitung ging in die Hände von Loͤsm. Otto 
Lange über, Loͤsm. Karl Deger übernahm die Stelle des 2. Vor— 
ſitzenden. Der 1. und 2. Kaſſierer behielten ihr Amt. Die Stelle des 
1. Schriftführers übernahm Landsmännin Frau Clara Müller, die 
des 2. Schriftführers Landsmännin Frau Marta Buro w. Leiter des 
vergnügungsauſchuſſes ift Loͤsm. Hermann Dieb o w, unterſtützt von 
den Landsleuten Dora Sue, Karl Mahnke, Wilhelm Pinnow. - Am 
18. Februar findet im großen Saal unſeres Vereinslokals, Roſenthaler 
Hof, ein Strandfeft mit vielen Aberraſchungen ftatt, wozu wir alle 
Landsleute, Mitglieder mit Freunden und Bekannten recht herzlichſt 
einladen. - Das diesjährige Stiftungsfeft findet am 25. Kovember in 
den Vereinsräumen ſtatt. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Anſere letzte Generalver— 
ſammlung fand unter Leitung des Vorſitzenoͤen Wilhelm Karge 
am 14. Januar ſtatt. Der Kaſſenführer legte Kechenſchaft über die 
Verwaltung der Vereinsgelder ab. Die oroͤnungsmäßige Führung 
der Bücher und Belege wurde duch den Kaſſenprüfer beftätigt. Der 
Dorfigende gab den Jahresbericht bekannt. Daraufhin wurde der 
Dorftand in feiner bisherigen Zuſammenſetzung für das neue Jahr 
beftätigt. Anſer diesjähriges 18. Stiftungsfeſt wurde auf Sonnabend, 
dem 11. März, feſtgeſetzt. zum 100. Geburtstag der Landsmännin 
Dumman in Nipperwieſe überreichte der Verein ein Geſchenk. Dem 
verein wurden namhafte Beträge von den Landsleuten Luiſe Schulz 
und Arno Peifsker geſtiftet. - Anſer nächſter Heimatabend findet am 
Sonnabend, dem 11. Februar, 20 Ahr, im Vereinslokal Habsburger 
Klauſe, Habsburger Straße 1, ſtatt. 


Lanòͤsmannſchaft der Pommern in Berlin, Heimatverein Köslin 
und Umgebung. Anſere diesjährige Generalverſammlung fand am 
15. Januar unter der Leitung von Vereinsführer Klein ſtatt. In 
Erledigung der Tagesordnung wurde der Rechenſchaftsbericht des 
Kaſſierers bekanntgegeben und von der Prüfungskommiſſion und der 
Derfammlung gutgeheißen. Vereinsführer Klein wurde in feinem 
Amt beſtätigt und berief den alten Beirat. Sinter Punkt Derfchiedenes 
wurde das am 12. Februar ſtattfindende Stiftungsfeſt beſprochen. 
Im zweiten Teil der Derfammlung konnten wir zu unſerer größten 
Freude unſere beiden Mitglieder Hans Grade und den Bürger- 
meiſter der Stadt Köslin, Pg. Kröning, begrüßen. Mit lebhaften 
Beifall wurde ein Vortrag von Ldsm. Kröning über Köslin, Zanow 
und die weitere Heimat aufgenommen. - Anſer nächſter Heimatabend 
(Stiftungsfeft) findet am 12. Februar, 17 Ahr, Berliner Klubhaus, 
Ohmſtraße 2, ſtatt. 
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Verein von Uckermünde und Umgebung in Berlin. Auf dem Hei- 
matabend am 10. Januar konnte der 1. Vorſitzende zahlreiche Mit- 
glieder und Gäfte begrüßen. Großen Beifall fand das von unſerem 
Bürgermeiſter aus der Heimat gewidmete Buch „zehn Jahre Stadt- 
geſchichte“. Am 11. Februar, 20 Ahr, findet unfer Maskenball ſtatt. 
Der Eintrittspreis beträgt 75 Pf. Wir bitten unſere Mitglieder, ſich 
recht zahlreich mit ihren Angehörigen und Bekannten einzufinden. - 
Anſere Sitzung im Monat Februar fällt aus. - Am Sonnabend, dem 
4. März, halten wir unſere Sitzung bei Lanoͤsmann Papa, Berlin, 
Große Frankfurter Straße 55 (Ecke Waßmannſtraße), ab. 


Landsmannſchaft der Pommern in Babelsberg und Umgebung. 
Ldsm. Grützmacher eröffnete am Sonntag, dem 8. Januar, mit 
herzlichen Wünſchen für das neue Jahr unſere Jahreshauptverſamm— 
lung. Nach Bekanntgabe einiger Satzungsänderungen gab Loͤsm. 
Freyſe einen Geſamtkaſſenbericht, worauf ihm für ſeine treue Arbeit 
der Dank der Verſammlung ausgeſprochen wurde. Loͤsm. Grützmacher 
ſprach ſodann rückblickend über das verfloſſene Vereinsjahr und ſchloß 
mit einem Dank an alle Mitglieder für ihre Treue zur Landsmann=- 
ſchaft. Daraufhin wurde die Neuwahl des Vereinsleiters vorgenom- 
men, bei der Loͤsm. Grützmacher wiedergewählt wurde. Er nahm 
die Wiederwahl dankend an und berief die übrigen Mitglieder des 
vorſtandes. Zu denen des verfloſſenen Jahres wurden hinzuberufen: 
Landsleute Laabs und Vaoͤvan als zuſätzliche Kaſſenprüfer. - Im 
gemütlichen Teil der Verſammlung wurden wieder Beiträge aus 
Stettiner Zeitungen vorgeleſen, plattdeutfhe Gedichte und kleine 
Erlebniſſe zum beſten gegeben. Zwanglos blieben die Mitglieder 
in gemütlicher Stimmung noch einige Zeit beiſammen. - Die nächſte 
versammlung findet am Sonntag, dem 5. Februar, 17 Ahr, im Kon— 
zerthaus ſtatt. An dieſem Tage wollen wir uns zu einem heimat- 
lichen Lungwurſteſſen vereinigen und recht frohe und gemütliche 
Stunden verleben. Wir bitten alle Mitglieder, recht zahlreich zu 
erſcheinen. 


Landsmannſchaft der Pommern in Birkenwerder. Anſere Lands- 
mannſchaft veranſtaltete am 17. Dezember eine gut beſuchte Aoͤvents— 
feier. Ein Weihnachtsſpiel und die Beſcherung, die dant der 
Gebefreudigkeit unſerer Mitglieder diesmal fehe reichlich ausfiel, 
ſtanden im Mittelpunkt der ſtimmungsvollen Veranſtaltung. Am 
7. Januar fand das 2. Gründͤungsfeſt ftatt, das ebenfalls recht gut 
beſucht war und oͤurch mannigfache Darbietungen verfhont wurde. 
Zur beſonderen Freude konnten wir den Vorſitzenden des Reichs— 
pommernbundes, Ldsm. Walter Schröder, und auch unſeren Orts— 
gruppenleiter, Bürgermeiſter Pg. Haenſel, begrüßen. Lach den 
Anſprachen des Vereinsleiters Ohm und des Loͤsm. Schröder blieben 
die zahlreich Erſchienenen bei Muſik und Tanz noch lange famerad- 
ſchaftlich beiſammen. - Anſere Hauptverſammlung findet am 11. $e= 
bruar im Vereinslokal ſtatt. Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt 
oͤringend erwünſcht. 


Lanòsmannſchaft der Pommern 1927 zu Spandau. Mit der am 
Sonntag, dem 8. Januar 1939, abgehaltenen Generalverſammlung in 
Seit’ Feſtſälen, Berlin-Spandau, Schützenſtraße 2-4, beſchloß die 
Landsmannſchaft das 11. Geſchäftsſahr. Der 1. Vorſitzende Teife 
erſtattete Bericht über die im verfloſſenen Jahre geleiſtete Arbeit. 
Er betonte zunächſt, daß es auch im vergangenen Jahr das ziel der 
Landsmannſchaft gewefen fei, die in Berlin-Spandau lebenden pom— 
merſchen Landsleute zu einer großen Gemeinſchaft zuſammenzu— 
ſchmieden und ihnen in den allmonatlich ſtattfindenden Zuſammen— 
fünften ein Stück pommerſche Heimat zu erhalten und zum anderen, 
pommerſche Sitten und Gebräuche in der Reichshauptftadt würdig 
zu vertreten. Der Erfolg ſei nicht ausgeblieben. Aus dem kleinen 
Kreis der Gründer vor elf Jahren fei heute eine ſtattliche Lanoͤs— 
mannſchaft mit faſt 200 Mitgliedern entſtanden. Die Trachtengruppe 
der Landsmannſchaft hatte des öfteren Gelegenheit, pommerſche Sitten 
und Gebräuche in der Gffentlichkeit zu zeigen, Jo unter anderem im 
Programm des Fernſehſenders Berlin. In der im weiteren Verlauf 
der Generalverſammlung vorgenommenen Neuwahl des Vereins— 
führers konnte Loͤsm. Seife alle abgegebenen Stimmen auf fih ver— 
einigen. Zu feinen Vertretern berief er die Landsleute Damerow 
und Ehrfe. Loͤsm. Gaffrey hat die Kaſſengeſchäfte wieder über- 
nommen und Loͤsm. Steffen den Poften des 1. Schriftführers. 
Für Dergnügungsangelegenheiten zeichnet Ldsm, Krappe verant- 
wortlich. Auch die übrigen Beiratsmitglieder wurden wieder auf ihre 


Poften berufen. Ldsm. Seife verſprach im Kamen des Seſamtvor— 
ſtandes auch fernerhin alle Kraft zum Wohle der Lanoͤsmannſchaft 
und damit zum Wohle pommerſchen Brauchtums einzuſetzen. 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art. Anſer 
Bund beging am 16. Januar im Friedenauer Katskeller feinen Heimat- 
abend; Schriftſteller Müller, Steglitz, ſprach über ſeine Heimatſtaoͤt 
Stettin. Er hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, uns das geſchichtliche 
Sein und Werden vor Augen zu führen von der im 2. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung vermuteten Gründung als Fiſcherſieoͤlung bis 
zur gewaltigen Hafen- und Handelsſtadt der Oſtſee. Während das 
Leben der Siedlung bis in das 11. Jahrhundert meiſt in Dunkel ge⸗ 
hüllt iſt, rückt mit der bald darauf beginnenden Einführung des 
Chriſtentums Stettin in das Licht der Geſchichte. Das auch damals 
nur wenige 1000 Einwohner zählende Anweſen kam in den folgenden 
Jahrhunderten nicht vorwärts. Erft mit der endgültigen Zugehörigkeit 
zum Königreich Preußen im Jahre 1720 konnte es ſich entfalten, wie- 
wohl der Durchzug der Franzoſen in Preußens ſchwerſter zeit und 
der Weltkrieg ihm ſchwere Wunden ſchlug. Die Ereigniſſe der neueren 
Zeit werden eingehend geſchilöert, wobei der Vortragende einige per= 
ſdnliche Erlebniſſe mit einflocht. Der Reſt des Abends diente der 
frohen Unterhaltung. - Die nächſten Dorftandsabende find am 2. Fe⸗ 
bruar und 2. März. Der nächſte Heimatabend fft am 15. Februar, 
20 Ahr, im Sriedenauer Ratskeller. Programm: 19% Ahr Jahres- 
hauptverſammlung, anſchließend Ehrung unſeres Ehrenmitgliedes 
Frau Profeſſor Schmioͤt⸗Köhne aus Anlaß ihres 85. Geburtstages. 
Die Jubilarin wird ſelber das Wort ergreifen. 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. In der erſten Monats⸗ 
verſammlung im neuen Jahre am 4. Januar 1939 wünſchte der Dora 
ſitzende allen Mitgliedern ein frohes und geſundes neues Jahr. Im 
Anſchluß wurde die Ausgeſtaltung des 11. Gründungsfeſtes am 
14. Januar und das Lungwurſteſſen am 4. März 1939 beſprochen. 
Ldsm. Batzlaf mit zwei Mitgliedern feiner Kapelle ſorgte wieder 
für mufffalifhe Anterhaltung. Das Gründungsfeft am 14. Januar 
1939 war recht gut beſucht. Der Vorſitzende begrüßte die Landsleute 
und Gäfte. Beſonders konnte er den Dorfikenden des Reichspommern—⸗ 
bundes, Coͤsm. Schröder, Berlin, die Vertreter der Vereine aus 
Magdeburg und Leipzig und die des Vereins der Schleſier in Halle 
begrüßen. Er wünſchte allen Anweſendͤen ein frohes Feſt. Der Vor- 
ſitzende des Reichspommernbundes gedachte der pommerſchen Heimat, 
aus der der Menſch immer wieder feine Kraft zum Schaffen zieht. 
Aus der Heimatliebe wächſt die Liebe zu unſerem großen deutſchen 
Vaterland. Deshalb follen und wollen wir die Heimat lieben und die 
verbindung mit ihr immer pflegen. Muſikaliſche Vorträge und platt⸗ 
deutſche Vorträge ergänzten das Programm des Abends. Am 8. $e- 
bruar ift die Hauptjahresverſammlung, wozu alle Mitglieder einge- 
laden find. 


Pommerfhe Lanòdsmannſchaft in Leipzig. Am Sonntag, dem 
8. Januar, fanden ſich unſere Landsleute mit ihren Angehörigen und 
Kindern zu einer kleinen Feier zuſammen. Loͤom. A. Gülzow 
begrüßte die zahlreich Erſchienenen und wanoͤte ſich dabei beſonders 
an die Kinder, für die es anſchließend Kaffee und Kuchen gab. Ein 
buntes Programm half die zeit vertreiben und ſchließlich kam zur 
hellen Freude der Kleinen fogar noch der Weihnachtsmann. Im An- 
ſchluß an die Weihnachtsfeier fand unſere Jahreshauptverſammlung 
ſtatt. Der Jahresbericht wurde verleſen und angenommen und dem 
Kaſſierer nach der Berichterftattung Entlaſtung erteilt. Als Kaffen- 
prüfer wurden wiederum Landsleute Kummerow und Neumann ge= 
wählt. Anſere Landsmannfhaft hat die Patenſchaft für den Kinder- 
garten Necko w, Kreis Bütow, übernommen und konnte bereits 
den erſten Betrag von 15 RM. überweiſen. Den Schluß des Abends 
bildete ein fröhliches Beiſammenſein bei deutſchen Tänzen. 


pommernbund Magdeburg. In der Jahreshauptverſammlung 
wurde der bisherige Dorftand faſt unverändert beſtätigt. Den Poſten 
des 1. Schriftführers hat L. Wiedemann übernommen. Jahres- 
und Kaſſenbericht wurden genehmigt und die Deranftaltungen für 
1930 feſtgelegt, darunter als wichtigſte die Feier unſeres 40jährigen 
Beſtehens. Am 11. Stiftungsfeſt des Hallenſer Vereins wird der 
vorſitzende L. Lange teilnehmen. Mit der Verleſung einiger Ab- 
ſchnitte aus „Buten und Binnen“ und dem „Nachrichtenblatt“ wird 
der anregende Abend abgeſchloſſen. — Ein großer, ſchöner Erfolg 


Ausſtellung des Pommernbundes Magdeburg 


liegt nun hinter uns: Die Ausſtellung „Das ſchöͤne Pommern“ in der 
Städtifhen Bücherei Budau. Die Idee, von unſerem unermüdlichen 
Ldsm. Hermann Röhl erſonnen und tatkräftig angepackt, hatte in 
der Dipl.⸗Bibliothekarin Frau Seehaſe eine treffliche Geſtalterin 
gefunden. — Beſondere Freuoͤe erweckte der Anblick der jüngſt von 
uns erworbenen Karte unferer Heimatprovinz, ſowie ein herrlicher 
Heringsdorfer Symbolteppich, von Fiſcherhänden geknüpft. Ausge⸗ 
ſtellte Kadierungen und Aquarelle von Th. Schultze-Jasmer trugen 
dem Künſtler neue Freunde zu. Selbſtverſtänoͤlich haben wir es uns 
nicht nehmen laſſen, oͤen Geburtstag unſerer Ausſtellung zu feiern. 
Es war ein großer Tag, der mit feſtlichem Wort, Geſang und Tanz 
(Trachtengruppe) immer noch in uns nachklingt. 


Verein heimattreuer Pommern in München. Auf der gut beſuchten 
Derfammfung am 29. Dezember wurden drei neue Mitalieder aufge- 
nommen und vom Vorſitzenoͤen herzlich willkommen geheißen. Durch 
Runoͤſchreiben erfolgte die Aufklärung über den Neubezug des „Boll— 
werk“. Es darf erwartet werden, daß jedes Mitglied die wertvolle 
Heimatzeitſchrift abonniert. Der Vereinsbeitrag ift mit Wirkung vom 
1. Januar auf 30 Pf. monatlich feſtgeſetzt worden. Viel Beachtung 
fanden die „Kurznachrichten aus der Heimat“. Generalverſammlung 
am 23. Februar. Die Wichtigkeit der Tagesordnung erfordert reſtloſes 
Erſcheinen aller Mitglieder. 


Pommernbund Naumburg. Anſer 17. Stiftungsfeſt feierten wir 
wieder wie im Vorjahre mit einem Bratwurſteſſen. Bedauerlicher— 
weiſe fehlten wieder eine größere Anzahl von Mitgliedern, dennoch 
war es gut beſucht. Zu aller Freuoͤe war auch der Führer unſeres 
Reihspommernbundes erſchienen, der gleichzeitig die Seftrede hielt, 
wofür wir ihm auch hleroͤurch noch unſeren herzlichen Dank ſagen. 
Die Getreuen aus Erfurt mit ihrem neuen Dereinsführer und ein 
Vertreter aus Leipzig erfreuten uns duch ihre Gegenwart. Loͤsm. 
Seils, Leipzig, hatte für einen ausreichenden Liederſchatz geſorgt 
und jo vergingen die Stunden nur zu ſchnell. Eine Tombola erbrachte 
einen namhaften Betrag für das Winterhilfswerk. Dazu waren von 
einigen Mitgliedern über 100 Geſchenke geftiftet worden, wofür allen 
Spendern auch hieroͤurch noch gedankt fei. - Tächfte Monatsverſamm— 
lung am 13. Februar, 20 Ahr, im „Eiſernen Wenzel“. Am den Bund 
lebensfähig zu erhalten, iſt größere Anteilnahme nötig. 


Lanòsmannſchaft der Pommern in Neuruppin. Am 11. Januar 
fand bei Bernau unſer erſter diesjähriger Heimatabend ſtatt. Der 
Dereinsführer, Ldsm. Wendt, eröffnete ihn anläßlich des Jahres- 
wechſels mit beglückwünſchenden Worten an die Erſchienenen. Nach 
einigen geſchäftlichen Mitteilungen brachte der Preſſedienſt des Reichs 
pommernbundes wieder eine vortreffliche Ausleſe von den Begeben- 
heiten im letzten Monat des abgelaufenen Jahres aus der Heimat 
provinz, die Ldsm. Reuter zu einem Teil vorzüglich ergänzen 
konnte aus örtlicher Kenntnis heraus. - Im Juli wird der Pommern— 
bund eine Heimatfahrt nach Stettin unternehmen. Fleißige Benutzung 
der Reffefparkaffe beim Kaſſenführer Loͤsm. Beeskow hierfür ſchon 
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jetzt wurde allen empfohlen. An Stelle einer Frühjahrsveranſtaltung 
wird Anfang März der Heimatabend mit einem geſelligen Abend 
mit Heimatgericht verbunden. Nach dem geſelligen Teil erfreute platt— 
deutſcher Vortrag die Anweſenoͤen. 


Verein der Pommern in Neumünſter. Anſer Verein hielt am 
21. Januar feine Generalverſammlung ab, bei der der Vereinsleiter 
zahlreiche Landsleute begrüßen konnte. Der Jahresbericht, die Pro- 
tokolle und die Kaſſenbücher wurden geprüft und genehmigt. Der 
Vorſtand wird für das neue Jahr wiedergewählt. Anſere nächſte 
Derfammlung findet am 18. Februar ſtatt, fie foll als Kappenfeſt aus- 
geſtaltet werden. 


Zandsmannfhaft der Pommern in Roſtock. Anſere Jahreshaupt— 
verſammlung am 4. Januar 1039 war gut beſucht. Ldsm. Otto Kaſch 
gab einen Rückblick auf das verfloſſene Jahr und ſtellte feft, daß auch 


wir im abgelaufenen Jahr in unſerer Heimatarbeit ein gutes Stück 
vorwärts gekommen find. Heute beſteht in Xoſtock nur noch eine 
Landsmannfhaft der Pommern, und zwar die unſerige. Die bisher 
hier noch vorhanden geweſene Lanoͤsmannſchaft der Pommern von 
1901 hat ſich am 29. Dezember 1958 aufgelöſt. - Bei unferer am 
27. Dezember 1938 abgehaltenen Weihnachtsfeier konnte die Lanoͤs— 
mannſchaft 52 Kinder beſcheren, ein erfreuliches Ergebnis. Beſchloſſen 
wurde, am 18. Februar einen größeren Heimatabend zu veranſtalten 
und am 7. Mai eine Heimatfahrt nach Treptow a. Toll. durchzuführen. 
Anſere Bücherei umfaßt zur zeit weit über 300 Bände, zum Teil 
Werke hervorragender und berühmter pommerſcher Dichter und Schrift— 
ſteller. Weitere Anſchaffungen find in Ausſicht geftellt. - In der Be- 
fekung des Vorftandes ift eine Veränderung nicht eingetreten. Vor- 
ſitzender ift Ldsm. Otto Kaſch, wohnhaft hier, Kloſterbachſtraße 17. 
Anſere nächſte Monatsverſammlung findet am Mittwoch, dem 1. Şe- 
bruar, 20.50 Ahr, im M. & O.-Keller ſtatt. 


Bucbefprechungen 


MG.⸗Mann im Baltenregiment. Tagebuchblätter von Georg von 
Kruſenſtjern, Verlag der eſtl. Druckerei Reval, Preis 1,60 Ekr. 
— In den gegenwärtigen Tagen gedenkt das eſtländiſche Deutſchtum 
des Baltenregiments, das am 27. Kovember auf die 20jährige Wie— 
derkehr ſeines Beſtehens zurückblicken konnte. Jetzt veröffentlicht ein 
Mitkämpfer, Georg von Kruſenſtjern, feine Erinnerungen als „MG.- 
Mann im Baltenregiment“, die uns die Vergangenheit wieder leben— 
dig und wirklichkeitsnahe vor Augen führen. 

Was das Buch fo anziehend macht, ift feine perſönliche Note, die 
aus allen Erlebniſſen unaufoͤringlich ſpricht. Der Verfaſſer erzählt 
in feſſelnder, immer anſchaulicher Weiſe, in ungekünſtelter, friſcher 
Sprache und verſteht es, das bewegte Erleben jener Zeit dem Leſer 
nahezubringen. Licht zuletzt foll das Büchlein dazu beitragen, den 
Blick über die Grenzen hinweg auf das baltiſche Deutſchtum in Eſt— 
land und feine geſchichtliche Sendung im Often zu lenken. fh. 


Das Auto erobert die Welt. Biographie des Kraftwagens von 
Wilfrid Bade, zeitgeſchichte-Verlag, Berlin; Preis 6,50 NM. - 
Wer dieſes Buch lieſt, weiß zunächſt nicht, was er mehr loben ſoll: 
den ungeheuren Reichtum des rein Stofflichen oder die ſpannende, 
ja, dichteriſche Sprache des Verfaſſers. Beide, Stoff und Sprache, 
vereinen ſich hier zu einem wahren Kunſtwerk, wie es bisher aus 
irgendeinem Teilgebiet der Technik in dieſer mitreißenden und gleich— 
zeitig belehrenden Form noch nicht geſchrieben wurde. Das Auto 
ift heute ein weſentlicher Beftandteil des Alltags ſchlechthin - und 
trotzdem ſtehen wir noch in den Anfängen einer umfaſſenden Moto- 
riſierung. Welchen weiten, mühſeligen Weg mußte es zurücklegen, ehe 
es feine heutige Form und Bedeutung erhielt! Darüber plaudert Wil— 
frið Bade mit einer derart verblüffenden allgemeinverſtänoͤlichen Ge- 
nauigkeit, daß man fein Buch wie den feſſelnoͤſten Roman in einem 
Zuge lieſt: das aber iſt feine beſte Empfehlung. ri. 


Künder deutſcher Einheit. Das Leben Ernſt Moritz Arnoͤts, von 
Paul Breitenkamp, Haude & Spamerſche Buchhanoͤlung Max 
Paeſchke, Berlin, kart. 4,50, geb. 5,40 RM. - In der wachſenden 
Reihe des Schrifttums über Ernſt Moritz Arnoͤt, dem großen Sohn 
Rügens, muß das vorliegende, ſoeben erſchienene Werk an voroͤer— 
ſter Stelle genannt werden. Es iſt keine Biographie ſchlechthin, ſon— 
dern es ſtellt das Leben und das Werk dieſes ſich ſelbſt und dem 
Daterlande immer treuen Freiheitsſängers und Publiziſten in das 
geſchichtliche Geſchehen. So hat Breitenkamp der hehren Geſtalt, dem 
unermüoͤlichen Kämpfer und Propheten ein lebendiges Denkmal ge- 
fett, das gerade in unſeren Tagen, da Arnoͤts Sehnſucht nach einem 
„Ganzoͤeutſchland“, Wirklichkeit geworoen ift, von allen Deutſchen 


begrüßt werden muß. Es ift ein männlich-ſtarkes Buch, leidenfhaft- 
lich und aus gründlichen Anterſuchungen heraus geſchrieben, das 
auch in die Herzen unferer Jugend Eingang finden ſollte. ri. 


Roter Adler auf weißem Feld. Roman der erften deutſchen Kolo— 
nie, 1683-1717, von J. G. Lettenmair, zeitgeſchichte-Verlag, 
Berlin; Preis 5,50 RM. - Den Namen des Derfaffers, der hier fein 
zweites Buch verlegt, wird man ſich merken müſſen. Denn wie er 
dieſes Stück deutſcher Kolonialgeſchichte behandelt, wie er inſonder— 
heit die mannigfachen Geſchicke der „Churfürſtlich Brandͤenburgiſchen 
Afrikaniſchen Compagnie“ darftellt, das ift — trotz aller geſchichtlichen 
Treue - fo bunt, fo abenteuerlich, fo mitreißend, daß man ſchnell der 
ſchonen Erzählkunſt Lettenmairs verfallen ift. Hier atmet man die 
Luft oͤes Kurfürſtlichen Hofes in Berlin, dort ſpürt man die glühende 
Sonne Afrikas an der Soloͤküſte - man erlebt Italien und Öfter- 
reich und dann Amfterdam, Emden - lernt hier das Kompanie-Haus 
kennen und ſieht ſich wieder auf der unendlihen Weite des Meeres: 
dauernd ändert ſich der Schauplatz der ſpannenden Handlung. In 
Pommern, dem Lande am Meer, ſollte diefer lebenoͤige Roman viele 
Leſer finden. vll 


Glück in Värmland. Roman aus Schweden, von Hugo Paul 
Ahlenbuſch, Verlagshaus Bong & Co., Berlin; Preis 4,80 RM. 
- Wundervolles Värmland: wer es einmal durchwandert hat, wer 
die Farbenpracht, die wiloͤ-harmoniſche Buntheit dieſer urwüchſigen 
ſchweoͤiſchen Landfchaft erlebt hat, der kann und darf ſchon Sehn— 
ſucht nach ihm haben. Aus Sehnſucht und innigem Erleben mag 
Ahlenbuſch feine zarte Erzählung geformt haben, die uns in lyriſcher 
Beſchwingtheit zutiefſt an das Herz des Landes und feiner Menſchen 
heranführt. Kur wenige Tage um die Mitſommerzeit umſchließt die 
in allen Farben getönte Handlung, in deren Mittelpunkt die Gräfin 
Chriſtina und der deutſche Maler Peter Alt ſtehen. - Wenige Tage 
nur, aber fo eindringlich und glückhaft, von ſolch reizvoller und ſon— 
niger Sprache geformt, daß man das Buch freudig und ergriffen 
zugleich aus der Hand legt. ri. 
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1. Trapez, 2. Stolpmünde, 5. Immenkorb, 4. Epiſtel, 5. Litanei, 
6. Karlshagen, 7. Siende, 8. Oliva, 9. Vampir, 10. Düppel, 11. 
Lavendel, 12. Arco, 13. Weſterplatte, 14. Embargow, 15. Neuroſe, 
16. Arnis, 17. Inſpizent, 18. Travemünde, 19. Sundewitt, 20. 
Internat, 21. Reederei, 22. Charlatan — Chriſtian Ewald von 
Kleiſt, Zeblin, Karl Loewe, Stettin. 
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„Ich glaube wir haben ſo viel 
Glück in dieſem Jahr erfahren, 
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